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Schwerpunktthema: Alltags SexualitÄt



Von Demosthenes,

der Pro FamÅlia

und dieser Zeitschrift

Ein Appell an unsere Mitglieder und Freunde

Von Demosthenes, dem groÇen griechischen Rhetoriker, erzÄhlt man

sich, daÇ er oft am Meer stand und gegen den Wind redete, um

seiner Stimme mehr physische Kraft zu geben und seine Diktion zu

schÄrfen. Er wuÇte, daÇ man mit vernehmlicher Stimme und in

deutlichen Worten sprechen muÇ, wenn freundlich wie feindlich

gesinnte ZuhÉrer die Ohren spitzen sollen.

Daran hat sich auch beim Ñbergang von der ErzÄhl- zur

Medienkultur nichts geÄndert. Wer gehÉrt werden will, muÇ sich

darstellen.

Diesem Prinzip entspricht auch das pro familia magazin.

Es dient

Ö als Forum zur Information und Auseinandersetzung Über

Arbeitsinhalte der Pro Familia

Ö als Fortbildungsmedium

á und als VerstÄndigungsmittel innerhalb des Verbandes

In Zeiten, in denen ein scharfer Wind von gestern her weht und so

manches Blatt sich wendet, braucht diese Stimme besonders viel

Kraft, um durchzudringen und nicht heiser zu werden.

Diese Kraft speist sich vor allem auch aus einer Quelle: der unab-

hÄngigen Finanzierung. Sie ist gegenwÄrtig jedoch nicht gesichert. Um

dieses Problem kurzfristig zu lÉsen, wird es sich deshalb nicht

vermeiden lassen, den Beitrag pro Mitglied ab 1987 anzuheben.
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LÄngerfristig wÜnschen wir uns jedoch vor allem einen anderen Weg,

das pro familia magazin auffeste FÜÇe zu stellen. Wir mÉchten mit

dieser Zeitschrift auÇer den Mitgliedern der Pro Familia noch mehr

Interessentinnen und Interessen auÇerhalb des Verbandes ansprechen.

Dabei denken wir vor allem an Institutionen und Personen, die im

Rahmen ihrer Aufgaben Über sexual-, gesundheitspolitische und fa-

milienplanerische Problemstellungen nachdenken oder mit diesen

Themenkreisen direkt zu tun haben, also:

Beratungsstellen, Arztpraxen, Apotheken, Frauenzentren, Gesundheits-

lÄden, Hebammen, Heilpraktikerinnen und Heilpraktiker, Lehrerinnen

und Lehrer, Psychologinnen und Psychologen, Sozialarbeiterinnen und

Sozialarbeiter, Journalistinnen und Journalisten...

Diese Frauen und MÄnner mÉchten wir als Abonnenten gewinnen und

langfristig auch als Mitglieder - wenn sie aus dem pro familia

magazin genÜgend Über unsere Arbeit und Forderungen erfahren ha-

ben, um sich unseren Zielen anzuschlieÇen.

Da wir keinen Redaktions-Demosthenes haben, dessen Redekunst fÜr

alle spricht, brauchen wir Ihre Stimme: in Meldungen und Meinun-

gen, Artikeln und Essays, SachbeitrÄgen und Erfahrungsberichten, die

die Lebendigkeit und Vielschichtigkeit unserer Arbeit nach innen und

auÇen widerspiegeln.

Und wir bitten Sie herzlich: ErzÄhlen Sie anderen von der Existenz

des pro familia magazin. Helfen Sie uns, neue Leserinnen und

Leser zu gewinnen.

Denn: Die einzige deutschsprachige Fachzeitschrift fÜr Sexualberatung,

SexualpÄdagogik und Familienplanung muÇ erhalten bleiben!

Luhmm Umv/ auukbgute Meran Kr

Helmut Kentler Susanne v. Paczensky Melitta Walter

Informationsmaterial Über die Zeitschrift schickt Ihnen gern der Gerd J. Holtzmeyer Verlag, Weizenbleek 77, 3300 Braunschweig
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Eva Jaeggi

Walter Hollstein

Wenn man Autoren folgt, die sich mit

dem Thema SexualitÄt beschÄftigt haben,

zum Beispiel von feministischer Seite Lu-

ce Irigaray, von eher mÄnnlichkeitsbeton-

ter Seite Georges Bataille oder eher neu-

tral wie Marie-Francoise Hans und Gilles

Lapouge (àLes femmes, la pornographie,

Perotismeâ, Paris, 1984), so ist zunÄchst

einmal festzustellen, daÇ SexualitÄt etwas

ist, das an die DÄmme unserer Normen,

unseres zivilisatorischen Apparates und

unserer Erziehung schlÄgt. Und nicht nur

das: auch in der Lage ist, diese DÄmme

einzureiÇen. Der Mensch hat sich in jahr-

tausendelanger Geschichte aus dem Na-

turreich heraus-entwickelt; er muÇte dabei

Natur in Kultur verwandeln, um als

Mensch Überhaupt lebensfÄhig zu sein.

Der Mensch schuf so die rationale Welt.

Dennoch sind wir in Teilbereichen Natur-

wesen geblieben, und die SexualitÄt gehÉrt

unzweifelhaft zu diesen Bereichen. In der

SexualitÄt sind wir in starkem MaÇe Natur,

bewegt sich das Tier in uns. Georges Ba-

taille notiert, daÇ sexuelles Begehren in

uns àdie blutgefÜllten Organeâ befreit, àde-

ren blindes Spiel sich Über das Überlegte

Wollen der Liebenden hinaus fortsetzt.

Rausch und ExzeÇ

des Fleisches

Auf das Überlegte Wollen folgen die tie-

rischen Bewegungen der vom Blut ge-

schwellten Organe. Eine GewalttÄtigkeit,

die von der Vernunft nicht mehr kontrol-

liert wird, beherrscht diese Organe, spannt

sie bis zum Platzen. Und plÉtzlich wird es

zu einer Freude des Herzens, dem Ñber-

schwang dieses Sturms nachzugeben. Die

Bewegung des Fleisches Überschreitet,

wÄhrend der Wille abwesend ist, eine

Grenze. Das Fleisch ist uns jener ExzeÇ,

der sich dem Gesetz des Anstandes wider-

setztâ (Bataille, àDer heilige Erosâ, 1982).

Im sexuellen Akt verlieren sich - zumin-

dest tendenziell - jene Eigenschaften, die

Ehe und Beziehung alltÄglich tragen: Re-

spekt geht verloren; an Verantwortung

denkt in solchem Moment keiner mehr;

ZÄrtlichkeit ist zwar Ausgangspunkt der

kÉrperlichen Vereinigung, aber schlieÇlich

und gerade dann, wenn es zum Orgasmus

kommt, dominieren Zupacken, Kraft, eine

Art GewalttÄtigkeit beider, Rausch.

Trotz aller AufklÄrung und Liberalisie-

rung in den vergangenen Jahrzehnten ist

das VerhÄltnis zum Sexuellen aber noch

hÄufig verklemmt: Sinnlichkeit und Geil-

heit auszuleben, wird der kontinuierlichen

Partnerschaft versagt und AuÇenbezie-

hungen zugeordnet. Unbekannt ist heute

beides den wenigsten, aber es wird viel
eher beim Liebhaber, Callboy, bei der Ge-

liebten, der Hure ausgelebt als in Ehe und

Beziehung.

Spannungslose

Langeweile

Nimmt man oberflÄchliche Meinungs-

umfragen groÇer Gruppen deutscher BÜr-

ger und BÜrgerinnen ernst, dann geht es

im ehelichen Schlafgemach_ allerdings

recht erfreulich zu. Auch nach fÜnfzehn

und mehr Jahren wird der Partner als kÉr-

perlich attraktiv empfunden, der Ge-

schlechtsverkehr ist in den meisten FÄllen

àbefriedigendâ bis àsehr befriedigendâ,

und etwas Besseres wÜnscht man sich gar

nicht.

Die den schnellen Meinungsforschern
servierte Idylle kontrastiert allerdings mit
der Alltagserfahrung, Berichten der Ehe-
berater oder auch einer wissenschaftlichen

Forschung, die sich auf Tiefeninterviews
spezialisiert. Da sieht das Bild nicht mehr

so rosig aus: es wird vielfÄltiger, facetten-

reicher, problematisch...

Die Autoren dieses Beitrags haben

selbst mit sehr vielen Paaren in langen In-

terviews Über dieses Thema gesprochen

und haben recht Unterschiedliches gefun-

den, aber fast nie Unproblematisches

(Jaeggi, Eva und Hollstein, Walter, ãWenn

Ehen Älter werden. Liebe, Krise, Neube-

ginnâ, MÜnchen: Piper, 1985).

Eheliche SexualitÄt, das weiÇ jeder, un-

terliegt der Gefahr der spannungslosen

Langeweile. Die àeheliche Pflichtâ kann -

im schlimmsten Fall - mit allen Proble-

men des Leistungsbereichs verknÜpft wer-

den. Keine Lust, Hinausschieben des Ge-

forderten, rasche und lustlose Erledigung,

Angst vor Versagen: das sind nur die am

hÄufigsten genannten Probleme. Viele

Paare nehmen dies als naturgegeben hin.

Ihre Reaktion darauf ist unterschiedlich.

Resignierende Abstinenz Über Wochen, ja

sogar Monate hinweg (es gibt Paare in den

mittleren, den àbestenâ Jahren, die gar

nicht mehr miteinander schlafen) oder

auch das lustlose Zweimal-pro-Woche-Ri-

tual, wobei jeder sogar noch an andere

mÉgliche Partner denkt, damit es Über-

haupt àklapptâ. Daneben finden sich na-

tÜrlich auch noch andere, weniger trostlo-

se MÉglichkeiten.

Aber, so fragen sich auch einigermaÇen

zufriedene Partner immer wieder einmal

voll Wehmut, ist denn der Zauberjener er-

sten Zeit, die lustvolle Erregung der KÉr-

per, durch kein Mittel wiederherzustellen?

Und sie trÉsten sich damit, daÇ schlieÇlich

die SoliditÄt der Beziehung auch Vorteile

im Sexuellen hat: man kennt sich, man

weiÇ, was man zu erwarten hat; der Part-

ner geht (wenn man GlÜck hat), auf die

WÜnsche ein.

Reiz des Fremden -

neue BedÜrfnisse

MerkwÜrdig aber wirkt hier oft das Da-

zwischentreten des àDrittenâ: auf einmal

werden neue BedÜrfnisse wach, Sexual-

techniken, die man bespÉttelt hat, gewin-

nen groÇen Reiz - und Überhaupt: man

hat ja gar nicht mehr gewuÇt, wie schÉn

das alles sein kann.

Der Psychologieprofessor Norbert Bi-
schof hat in einem dickleibigen Werk Über
IntimitÄt und Autonomie (àDas RÄtsel
ädipusâ) Befunde aus dem Tierreich, aus
dem Vergleich unterschiedlicher Kulturen,
aus der Psychoanalyse und aus der experi-

mentellen Psychologie zusammengetra-

gen, die auch fÜr das Thema der ehelichen



SexualitÄt von Relevanz sind. Ihm zufolge

ist die wirklich groÇe, lustvolle Erregung

immer eher an das àFremdeâ als an das

àVertrauteâ geknÜpft. Dies hat, wie Bischof

glaubhaft nachweist, eine wichtige Funk-

tion sowohl fÜr die Art-Selektion als auch

fÜr die persÉnliche Entwicklung. BestÄtigt

wird es durch viele von ihm erhobene Be-

funde aus dem Tierreich, aus der Erfor-

schung verschiedener Heiratsrituale, aus

medizinischen Untersuchungen und Ähnli-

chem mehr. Auch viele alte MÄrchen kop-

peln die sexuelle Begierde immer wieder

mit dem Unvertrauten.

Der Wunsch

nach IntimitÄt

Ehe und Familie aber sind genau das

Gegenteil - und auch das braucht ein

Mensch sehr nÉtig: IntimitÄt, Geborgen-

heit, Sichgehenlassen. Alle vÉn uns befrag-

ten Paare gaben immer wieder als eines

der zentralen Motive fÜr den Wunsch nach

Zusammenbleiben auch bei schwereren

Krisen an, daÇ sie dieses àIntimeâ, dieses

àAlltÄglicheâ brÄuchten und gerne hÄtten.

Andererseits brauchen aber die meisten

Menschen auch: Neues, Gefahr, Erregung,

Unvertrautes. Dadurch kann und muÇ

man sich immer wieder einmal bestÄtigen,

wer man denn eigentlich ist, was man

kann, wieviel KrÄfte in einem stecken. Be-

sonders Jugendliche brauchen diese Unge-

wiÇheit und das Wagnis in besonderer

Weise, denn sie haben sich ja noch nicht

als eigenstÄndige Personen bestÄtigen kÉn-

nen. Ganz besonders wichtig ist fÜr sie das

àFremdeâ zur Entwicklung eines reichen

Sexuallebens. Die Kinderfreundin ist we-

nig interessant, und auch die alte Schulkol-

legin wird, wenngleich man sie ànettâ fin-

det, ein wenig fad.

Das ewige MuttersÉhnchen oder das

brave NesthÄkchen, die sich nie den Wind

um die Nase wehen lassen und Übergangs-

los von Muttis KÜche in das brave Eigen-

heim schlÜpfen (wennmÉglich ist der Ehe-

gespons noch Nachbars Kind): diese sind

meist ein wenig langweilig und wenig dif-

ferenzierte Menschen und werden oft

auch fÜr ihre Partner sehr schnell unattrak-

tiv. Sie hatten keine Gelegenheit, Kontu-

ren zu gewinnen, eigene und interessante

PersÉnlichkeiten zu werden, indem sie

sich dem erregenden àFremdenâ ausset-

zen. Und dieses Erregende besteht zu

einem GroÇteil eben auch aus dem àerre-

gend Sexuellenâ.

Diese zwei Daseinsnotwendigkeiten -

IntimitÄt und Fremdes - machen, so

scheint es, die eheliche SexualitÄt zu

einem Problem. Denn: SexualitÄt braucht,

um stark zu sein, das Unvertraute, das

Fremde. Triebimpulse kommen eben

nicht nur àvon innenâ, sondern sie werden

durch AuÇenreize ausgelÉst. Wenn diese

neu sind, steigt der Hormonspiegel fast

immer stÄrker an als bei vertrauten Reizen.

IntimitÄt aber - die zweite notwendige Di-

mension unseres Lebens - hemmt das An-

steigen von SexualitÄt. Im intimen Raum

soll ja eigentlich nichts àNeuesâ und àUn-

vertrautesâ ausprobiert werden; dort wird

Schutz und Geborgenheit vermittelt. An-

dererseits aber wollen die Partner einander

auch nicht immer wieder verlieren an eine

neue und erregende AuÇenwelt; also ver-

suchen sie jahrelang, das àhÉlzerne Eisenâ

einer erregenden und dennoch vertrauten

SexualitÄt herzustellen.

äfter wurde uns von Paaren berichtet,

daÇ sie sich voreinander im Sexuellen ei-

gentlich mehr àschÄmenâ als vor fremden

Partnern. Die immer wieder von Ehebera-

tern beklagte Sprachlosigkeit der Paare

Über sexuelle Themen hat nicht nur etwas

mit sexueller Verklemmtheit aus Kinderta-

gen zu tun. Sie ist oft das seltsame Zeichen

dafÜr, daÇ gerade der Vertrauteste nicht

unbedingt zum Zeugen der entgrenzen-

den und auch entfremdenden Ekstase ge-

macht werden soll. Es ist (oft) so, als sagte

jemand: das steht meinem Partner nicht

zu; diese Wildheit, dieses Anderssein ge-

hÉrt nicht zur Welt des àDaheimâ, sondern

zu derjenigen der àFremdeâ.

Entfremdende Elemente

in Szenario der SexualitÄt

DaÇ dem so ist, lÄÇt sich auf eine mehr-

fache Angst zurÜckfÜhren: ZunÄchst ein-

mal wird immer wieder die Verletzung des

anderen gefÜrchtet, falls diesem die eige-

nen WÜnsche offen mitgeteilt werden.

Noch stÄrker aber ist die Angst, sich der

SexualitÄt mit dem (stÄndigen) Partner

auszuliefern und damit den Alltag nicht

mehr bewÄltigen zu kÉnnen. Man kÉnnte

sich zu sehr gehen lassen, sÜchtig werden,

die Ordnungs- und Anpassungsnormen

unserer Gesellschaft im Dauerrausch ver-

gessen...

Weil solche ångste in vielen Menschen

sind, siedeln sie die der SexualitÄt inne-

wohnende Explosionskraft nur im Aben-

teuer an, allenfalls mit dem Partner in den

Ferien, und ziehen die routinisierte Trieb-

befriedigung in Kurzform vor. So wird der

Alltag nicht durchbrochen, das Gleichge-

wicht nicht gefÄhrdet. Es entsteht durch

SexualitÄt kein Ungleichgewicht, keine

Gefahr; es entsteht auf der anderen Seite

aber auch keine positive Spannung, nichts

Abenteuerliches in der Partnerschaft (statt

auÇerhalb), keine Lust auf Neues und

nicht einmal auf Wiederholung.

Sind wir also dazu verdammt, ehelich

nur lauwarmen Sex zu genieÇen? Da Men-
schen mit Phantasie begabt sind und nicht
determiniert wie ihre tierischen Verwand-
ten, ist dies nicht unbedingt und immer
der Fall.

Man kann - in Ausnahmesituationen -

den altvertrauten Partnern gleichsam zum

àFremdenâ werden lassen. Wie dies ge-

schieht, ist von Fall zu Fall sehr verschie-

den, so daÇ man dafÜr ganz sicher keine

àRezepteâ geben kann. Was wir von ande-

ren erfahren haben, war untereinander

recht unterschiedlich. Ahnlich war nur,

daÇ jeweils ein àentfremdendesâ Element

in das alte Szenario der SexualitÄt einge-

baut wurde: man liebte sich an ungewÉhn-

lichen Orten, zu ungewÉhnlichen Zeiten;

die Ehefrau imitierte Striptease; man las

sich erregende Szenen vor, lieÇ einen Por-

no laufen... Was dem einen Paar peinlich-

abgeschmackt erscheint, wird fÜr ein ande-

res aufregend. Nicht alle Paare sind zu sol-

chen Experimenten bereit.

Jene Paare, die anderes leben, die eine

lebendige Einheit von Explosionskraft und

Integrationskraft von SexualitÄt zuwege

bringen, haben die oben bezeichneten

Angste Überwunden. Im Vertrauen auf

sich selbst und auf den Partner wagen sie

sich in die SexualitÄt und scheuen auch vor

Entdeckungsreisen nicht zurÜck; im Ge-

genteil. Aber dazu sind Voraussetzungen

nÉtig: die Partner mÜssen Phantasie, Mut,

Risikobereitschaft und die Freude Neuem

gegenÜber individuell mitbringen und sie

mÜssen beidseitig zu Offenheit, Toleranz,

Aufeinander-Eingehen und Einander-Ver-

stehen fÄhig sein.

Trotzdem: auch dies hat seine Grenzen.

àAufregendeâ eheliche SexualitÄt wird im-

mer an Grenzen gebunden bleiben, eben

an Ausnahmesituationen.

Wo aber wenigstens dies gelingt, hat ein

Paar gute Chancen fÜr sein Zusammenle-

ben.

Eva Jaeggi, geb. 1934. Studium der Psycholo-

gie, Philosophie und Geschichte in Wien. Pro-

motion 1957. Wiss. Assistentin, praktisch arbei-

tende Psychologin, Therapeutin. Seit 1978 Pro-

fessorin fÜr Klinische Psychologie in Berlin.
Walter Hollstein, geb. 1939. Studium der So-

ziologie, Philosophie, Publizistik und Germani-
stik in Basel und MÜnster. Promotion 1967.

Wiss. Assistent. Journalist in Genf, seit 1971
Professor fÜr politische Soziologie in Berlin.



Ulrich Clement

Acht Jahre Ehe und nun das: àEs war

doch rein sexuell. Nur eine kÉrperliche

Geschichteâ So erlÄutert Rudi seiner Frau

Veronika drucksend, warum er die NÄchte

eines einwÉchigen Fortbildungsseminars

mit einer Kollegin verbracht hatte. àDas

hat fÜr unsâ fÜgt er hinzu, ànichts weiter

zu bedeutenâ Aber fÜr Veronika ist das

keine ErklÄrung. ãWenn das nichts zu be-

deuten hat fragt sie verletzt, àwarum

machst Du es dann? Was fehlt Dir denn in

unserer Beziehung?â Rudi beteuert, daÇ

ihm nichts fehle, es sei mit der anderen

Frau einfach so gekommen. Es tue ihm

auch leid.

Keine ganz seltene Situation, aber eine

eigenartige. Der Mann amÜsiert sich ein

paar Tage, aber er hat sich nicht amÜsiert.

àRein sexuellâ war es nur, was er da getrie-

ben hat. Es ist ihm passiert. Deshalb gibt

es fÜr ihn auch nichts zu besprechen,

hÉchstens zu verzeihen. Er ist das Opfer

seines niederen Beweggrundes geworden.

Solche KlÄrungsversuche und Ver-

schleierungsargumente sexueller Aben-

teuer haben ihre eigene Logik. Sie hÄngen

eng mit der Hauptliebesbeziehung zusam-

men, zu der sie immer ein Kontrast sind

und sein mÜssen, denn sonst hÄtten sie

vollends kein Motiv.

Es ist eine Art Alltagstheorie der Liebes-

beziehung geworden, daÇ am verliebten

Beginn die SexualitÄt besonders wichtig,

heftig und intensiv sei, sich in ihr die Part-

ner fÄnden und einten, bis dann - nach

drei bis achtzehn Monaten - der Sturm der

ersten Leidenschaft sich beruhige, und das

Paar ins stillere, aber tiefere Fahrwasser

der ernsthaften Bindung gelange. Das Se-

xuelle trete zurÜck hinter geistige, berufli-

che und kinderaufziehende BeschÄftigun-

gen, denen man sich gemeinsam zu wid-

men habe. Es sei schlieÇlich unausbleib-

lich, daÇ der Alltag seine àanaphrodisischâ

Schatten auf das Intimleben werfe, in wel-

chem wachsende Vertrautheit schlieÇlich

kampflose Oberhand Über die frÜhere Lie-

bestollheit gewÉnne. Das Andere werde

bedeutsamer als das Eine. Diese konflikt-

lose àWenn-sie-nicht-gestorben-sindâ-Ver-

sion der Paarbeziehung mÉchte das Trieb-

leben und die Liebesordnung unter den

einen Hut der gemeinsamen Entwicklung

des sich einigenden Paares bringen. Von

manchen ist das lebbar, von manchen

nicht. Das auf immer vereinte Paar kann

Lebenssinn wie LebenslÜge sein. Aber die

Spannung zwischen diesen Polen, zwi-

schen dem Heimatversprechen des gefe-

stigten Paares und der Freiheitsutopie des

triebvergnÜgten Sexualstrolches begleitet

alle Paarungen, einmaliger wie dauerhaf-

te.

Zur Illustration ein paar Zahlen. In einer

Untersuchung zum sexuellen Verhalten

und den sexuellen Einstellungen von Stu-

denten fragte ich auch nach den

Einstellungen zur sexuellen Treue und da-

nach, ob neben der Partnerschaft auch an-

dere sexuelle Beziehungen bestanden. Die

Tabelle, in der nur Befragte mit einem fe-

sten Partner berÜcksichtigt sind, faÇt die

Antworten zusammen.

Nur etwa ein Drittel der Befragten hielt

Treue fÜr notwendig; doppelt soviele wa-

ren aber tatsÄchlich àsexuell treuâ, hatten

also keine anderen sexuellen Beziehungen

gehabt. Sieht man sich Einstellung und

Verhalten gemeinsam an, bleiben nur 3%

bzw. 1% im Muster des àklassischenâ ver-

logenen Treueideals, sind also untreu, ob-

wohl sie Treue fÜr notwendig halten. Die

grÉÇte Gruppe jedoch, fast die HÄlfte, ist

faktisch treu, hÄlt Treue aber gar nicht fÜr

unbedingt notwendig. Diese Befragten re-

servieren sich ideell also mehr Freiheiten,

als sie tatsÄchlich leben. Sie kÉnnten, aber

sie tun es nicht. FÜr sie scheint gerade die-

se Ungleichheit von MÉglichkeit und Rea-

litÄt die Beziehung lebendig zu halten, das

GefÜhl, mehr zu kÉnnen als zu realisieren.

Das Gegenteil, die Verleugnung des Wi-

derspruchs und der Ungleichzeitigkeit,

lÄÇt sich an einem therapeutischen PhÄno-

men zeigen.

Wir hatten in den letzten Jahren in der

Hamburger Sexualberatungsstelle viel mit

Ratsuchenden zu tun, die Über ihre Lustlo-

sigkeit klagten, welche sich im Laufe lang-

jÄhriger Beziehungen eingestellt hat, ob-

MÄnner Frauen

Einstellung

28% 34% finden sex. Treue notwendig

72% 66% finden sex. Treue nicht notwendig

Verhalten

70% 66% sind sexuell treu
30% 34% sind nicht sexuell treu

Ñbereinstimmung

Einstellung-

Verhalten 3% 1% finden sex. Treue notwendig,

sind aber nicht sexuell treu

25% 23% finden sex. Treue notwendig

und sind auch treu

27% 33% finden sex. Treue nicht notwendig,

und sind auch nicht treu

45% 43% finden sex. Treue nicht notwendig,

sind aber treu

(N) (725) (599)

I) nur Befragte mit festem Partner.
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wohl doch - und dieser Hinweis kommt

mit auffallender RegelmÄÇigkeit - in der

Partnerschaft alles sehr harmonisch zuge-

he. Auch sonst, beruflich und finanziell,

seien keine groÇen Sorgen da, heiÇt es

hÄufig. Gerade weil die partnerschaftliche

Harmonie so groÇ und die ÄuÇere Beein-

trÄchtigung so gering sei, falle es so schwer

zu verstehen, warum einfach kein sexuel-

les Verlangen mehr spÜrbar sei. Ein gere-

geltes Eheleben, so wurde erwartet, mÜsse

auch eine harmonische SexualitÄt ermÉgli-

chen.

Ich will hier nicht nÄher darauf einge-

hen, daÇ sich in den therapeutischen Ge-

sprÄchen dann hÄufig die Harmonie als

brÜchig und nur mit groÇem Verleug-

nungsaufwand haltbar erwies. Interessant

scheint mir vielmehr, daÇ gerade die Se-

xualitÄt sich oft als das Opfer der Harmoni-

sierung herausstellte. An der Lustlosigkeit

wird auf beunruhigende Weise erlebt, wie

unzufrieden die eheliche Zufriedenheit

machen kann. Oft genug sind es expansive

WÜnsche, Unruhe, Neugier, die hinter das

sexuelle Problem der Lustlosigkeit ver-

drÄngt sind und die fÜr die Partnerschaft

als bedrohlich erlebt werden, viel bedrohli-

cher als die zunÄchst harmlos erscheinen-

de Lustlosigkeit. Die Lustlosigkeit soll den

Konflikt unbewuÇt halten, der in der unbe-

friedigten WÜnschen nach Aufbruch und

Bewegung liegt, in WÜnschen, die die bis-

herige Partnerschaftsbalance gefÄhrden.

Indem sie als sexuelles Symptom, als Lust-

losigkeit, erlebt werden, sind sie bereits ein

StÜck beschwichtigt, in eine bekannte

Form gebracht. Das setzt beruhigende

Signale: Die WÜnsche sind als sexuelle in-

nerhalb der Paarbeziehung zu befriedigen.

Ein Ähnliches Beschwichtigungsangebot

liegt auch in den Legitimationsversuchen

des Mannes aus dem Eingangsbeispiel,

auch wenn es zunÄchst wie das Gegenteil

aussieht. Der aufkeimende Impuls wird

desinfiziert und bleibt àrein sexuellâ zu-

rÜck. àRein sexuellâ, das heiÇt, er soll die

Beziehung nicht ernsthaft gefÄhrden, er

soll nichts zu bedeuten haben. Die àreine

SexualitÄtâ, genau in dieser Doppelbedeu-

tung, ist eine puritanische Erfindung, eine

legitimatorische Formulierungshilfe fÜr

die Abspaltung von KÉrperlichkeit und

Phantasie, von Verhalten und seiner Be-

deutung. àEs war nur sexuell und hat wei-

ter nichts zu bedeutenâ - das ist eine Aus-

sage, die nachtrÄglich durch Motivabspal-

tung die Tat ungeschehen machen will.

Mir ist bei vielen PaargesprÄchen aufgefal-

len, daÇ von àFreiheitâ zwischen Partnern

immer dann gesprochen wurde, wenn es

allgemein und abstrakt um andere sexuelle

Beziehungen ging. Wenn diese sich dann

konkret einstellen, soll das Ganze nur se-

xuell gewesen sein, bereinigt vom Ge-

meinten. Damit wird die Dramaturgie der

wollÜstigen Begegnung, der Reiz der

GrenzÜberschreitung zur faulen Ausrede

einer dumm-nackten Kopulation herabge-

logen, die noch nicht einmal die Minimalia

affÄrenÄsthetischer Gestaltungskunst auf-

weist,

Die reine SexualitÄt und die harmoni-

sche Lustlosigkeit sind AbkÉmmlinge der

Idee, daÇ die Kultur des Paares und die

Natur des Triebes auf Dauer in ein span-

nungsfreies VerhÄltnis zu bringen seien.

Aber die Phantasien, die das Triebleben

begleiten, sind nicht im Eigenheim zuhau.

se, und sie gehen nicht nur in Liebe auf,

SchÉn wÄrçs. WÄrçs schÉn?

Dr. Ulrich Clement, 35, war von 1977-1985
wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Abteilung
fÜr Sexualforschung und der Sexualberatungs-
stelle der UniversitÄt Hamburg. Seit Anfang

1986 wiss. Angestellter an der Psychosomati-
schen Klinik der UniversitÄt Heidelberg. JÜng-
ste Publikation: àSexualitÄt im sozialen Wan-

delâ. Enke Verlag Stuttgart, 1986

DAS MIT DEN NåNNERN UNO DEN FRAU
Hi
Das mit den MÄnnern und den Fraun...
Ich kann nie nicht kein Weib anschaun
Ganz ohne den Gedanken: Ob
Ich mit der kÉnnte, die mit mir
- daÇ wir uns richtig miÇverstehn:
Kein Wunsch! nur Sinnen ohne Sinn
Die Augen gehn was aufn Strich
Das ist 'ne Art Radar verquer
Die Fledermaus spielt Fleischbegehr:
Mal sehn, ob sowas Liebe wÄr
- und dabei ist schon offenbar
ein Exemplar zu viel fÜr mich

Ich kriegs nicht raus
in diesem Leben nicht

das: Wie-man-leben-soll
Denn ein Weib ist zu viel

fÜr mich - und zwei
sind viel zu wenig

2
Das mit den MÄnnern und den Fra,
Ich kann nie nicht kein Weib
Von hinten auf der StraÇe:
Schwenkt manche scharf i
- dann bin ich scharf
Doch meistens passt ges eine nicht
Zum andern, so nicht - oder so
Und manche Lippep/sind "Hoho!"
Doch wenn das gJÄnn.den Mund aufmacht
Und iÇt was, fedet, oder lacht
Dann kriegsfen KrÉten aus dem Hals
Und ach\/der Zucker schmeckt nach Salz

Ich kriegs nicht raus
in diesem Leben nicht

das: Wie-man-leben-soll
Denn ein Weib ist zu viel

fÜr mich - und zwei
sind viel zu wenig

Bis grade gestern war ich jung
Frech bin ich durch die Welt gefetzt
- jetzt gehts bergrunter. Doch das stimnt:
FrÜnd Amor piert em bet opt letzt !! **
Ich will mit alln! und will mit dir
Allein sein, Liebste! immerdar
Was Neues brauch ich - und ich brauch
Das Alte, wie es immer war
Ich muÇ allein sein - und ich halt
Mit mir allein die Welt nie aus
Am liebsten schmeiÇ ich rum mit mir
- am liebsten brÜte ich zuhaus

Ich kriegs nicht hin
in diesem Leben nicht

das: Wie-man-leben-soll
Denn ein Weib ist zuviel

fÜr mich - und zwei
sind viel zu wenig

4
Es gibt zu viele Fraun, die ich
Gern leiden mag - allein, ich mag
Nicht gerne leiden! fmd-eg komt 4 a , I8
Nach mancher Nacht auch mancher Tag:
Die Sonne friÇt das Kerzenlicht
Der VielfraÇ kriegt den Hals nie voll:
Ich! lebensgeil und lebensmÜd
Seh ich den Wald vor BÄumen nicht
- und manchmal nicht den Baum vor Wald
Vor Kraft kann ich nicht stehn: Ich kann
Auch Weib sein, stark und mÜtterlich
- und bin am Ende doch bloÇ: Mann

Ich kriegs nicht raus
in diesem Leben nicht

das: Wie-man-leben-soll
Denn ein Weib ist zuviel

fÜr mich - und zwei
sind viel zu wenig

5
Das mit den MÄnnern und den Fraun ....
Das kann ja nicht und nie hinhaun
Ich hab schon manchmal schlau gedacht:
Was soll ich mir die kurze Zeit
Auf dieser Erde selbst versaun
- das machen andre schon genug -
SchluÇ also mit dem Herzbetrug:
Jetzt werd ich schwul und rette mich
Aus diesem Bestiarium !
Ach, aber du, ich ahne schon
Dann lÄuft dasselbe Karussell
Genauso schnell - bloÇ andersrum:

Ich kriegs nicht raus
in diesem Leben nicht

das Wie-man-leben-soll
Denn ein Mann ist zuviel

fÜr mich - und zwei
sind viel zu wenig
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gar keine, das gefiel mir Überhaupt nicht.

Die Fragen an uns selbst lauteten:

nungszentrum arbeiten?

Hilde: àIch habe das GefÜhl, daÇ ich

das kenne, womit die Frauen so zu

kÄmpfen haben.â

Sexuelles kommt vor, wenn ich Frauen

das Diaphragma anpasse, dann sagen sie

manchmal: àUnd dann hÄtte ich noch mal

çne Frage, ich habe Schwierigkeiten beim

Orgasmus und kÉnnte ich denn auch hier

irgendwo Hilfe finden?â Und auÇerdem

finde ich es wahnsinnig wie verschieden

die Frauen aussehen. Ich guck mir das

gern an, wenn die Frauen sich ausziehen,

wie verschieden die MÉsen sind. Ich glau-

be, vorher hatte ich die Einstellung, wie

den meisten Frauen, ach, da unten faÇç ich

mich nicht an. Jedenfalls nicht zu genau

hingucken. HÜbsch finde ich mich da

nicht.

Und in den Gruppen habe ich das Ge-

fÜhl, daÇ ich das kenne, womit die Frauen

so zu kÄmpfen haben: daÇ sie sich kÉrper-

lich nicht leiden mÉgen, daÇ sie nichts wis-

sen, daÇ sie so Neuabenteurer sind, die

alles zum ersten Mal entdecken, daÇ sie

kaum etwas empfinden und unter Lei-

stungsdruck stehen und denken, die MÄn-

ner haben die SexualitÄt, die kÉnnen das.

Bei diesen ganzen Leistungsgeschichten

habe ich so einiges Über Bord schmeiÇen

kÉnnen, ich habe mir zum GlÜck ein bes-

seres VerhÄltnis zu meinem KÉrper ver-

schafft. Das finde ich toll weiterzugeben.

Ich habe seit einiger Zeit keinen Mann,

habe aber trotzdem SexualitÄt. Ich mache

sehr gern Selbstbefriedigung, und da hat

sich bei mir etwas gewendet. Ich habe

auch vorher schon gewuÇt, das ist in Ord-

nung. Aber ich habe es immer nur als doo-

fen Ersatz angeguckt und immer gedacht,

ScheiÇe, das ist eben doch nicht das, was

ich mal hatte, so richtigen Verkehr mit

çnem Penis und so, das fand ich immer toll.

Wenn ich mich selber gestreichelt habe,

dachte ich, das ist irgendwie nicht das

Richtige. Und das hat sich sehr geÄndert.

FrÜher hab ich gedacht, SexualitÄt gehÉrt

dazu. Aber es war immer was Abgehobe-

nes, was Extra. Irgendwie nehme ich das

alles viel entspannter. Ich weiÇ nicht, wo-

durch das alles gekommen ist. Aber es ist

bestimmt auch die BeschÄftigung hier, das

Diaphragma und die Gruppen.

Ute: àWenn meine SexualitÄt nicht in

Ordnung ist, sollte ich wenigstens daran

arbeiten...â

Die Arbeit hier setzt mich unter Druck,
nach dem Motto, alle anderen wissen Be-
scheid, wir sind die Fachfrauen, also muÇ

ich auch wissen, woçs langgeht. NatÜrlich

weiÇ ich, daÇ viele irgendwo Probleme ha-

ben. Ich denke aber, meine SexualitÄt mÜÇ-

te doch in Ordnung sein, oder ich mÜÇte

wenigstens daran arbeiten.

Also zum Beispiel, sehne ich mich

manchmal nach meiner partnerlosen Zeit,

da habe ich mich viel freier gefÜhlt. Ich

kann mir ja sehr schÉn selber GenuÇ ver-

schaffen. Ich komme gut ohne Partner aus.

Ich empfinde das nicht als Manko. Das

macht mir aber SchuldgefÜhle. Bei der

Diaphragmaanpassung geht es oft darum,

ob die Frauen einen Applikator zum Nach-

schieben der Creme brauchen - und sie

bestehen immer darauf. Das heiÇt doch,

daÇ sie innerhalb von 6-8 Stunden mehr-

mals miteinander schlafen. Das BedÜrfnis

hatte ich noch nie! Das macht mich dann

ganz klein. Obwohl ich denke, das muÇ ich

gar nicht haben - der MaÇstab ist da!

Meine Extreme von groÇer Lust

einerseits und Ekel und SchuldgefÜhlen

andererseits haben wohl mit MiÇbrauchs-

erfahrungen in meiner ganz frÜhen Kind-

heit zu tun. Irgendwie gibt es doch so

etwas wie einen Widerholungszwang, daÇ

man immerr wieder das erleben muÇ, bis

man es Überwinden kann. Ich hatte im

FPZ immer ångste, den Frauen beim Ab-

bruch weh zu tun, Gewalt auszuÜben, sel-

ber ohnmÄchtig zu werden. Bis mir hier

klar wurde, womit das zusammenhÄngt. In

der Therapiegruppe habe ich dann sehr in-

tensiv daran gearbeitet.

Langfristig will ich das auch fÜr die Ar-

beit nutzen. Die wahnsinnige Scham und

Erniedrigung, kannst Du gar nicht mitfÜh-

len, wenn Duçs nicht erlebt hast.

Constanze: àDa hab ich manchmal das

GefÜhl, ich muÇ die erstmal aus meinem

Bett rausjagen...â

Als ich Diaphragmagruppen gemacht

habe, hat es mir erst auch SpaÇ gemacht,

die Selbstuntersuchung usw. Aber jetzt ist

alles wieder vÉllig asexuell geworden. Ich

nehme gar nicht mehr wahr, wie verschie-

den die Frauen aussehen, passe mal eben

die GrÉÇe an, ein biÇchen Üben, keine be-

sonderen GefÜhle.

Ich habe einen richtigen Widerwillen

gegen das Diaphragma bekommen durch

die Anpassungen und habe es lange nicht

mehr benutzt. Zum GlÜck brauchte ich

lange nicht zu verhÜten. Und habe ge-

dacht, lieber sollte Erwin die Pille schluk-

ken (wenn das ginge). Ich konnte diese

Creme nicht mehr riechen. Widerlich, die-

ses ganze Zeug. Und jetzt schmier ich da

keine Creme mehr drauf. Weil ich kein

Kind will und keinen Abbruch will, bleibt

mir nichts anderes Übrig, als das Ding zu

nehmen.

Was meine SexualitÄt ist und was ich

will, das weiÇ ich viel klarer, seit ich hier ar-

beite. Vielleicht kann ich das mal wieder

vergessen, weil ich blÉd drauf bin, aber

nicht lange, da habe ich jetzt eine groÇe Si-

cherheit. Ich habe ja einen festen Partner,

und das ist mit ihm ganz einfach, auÇer

daÇ es ein biÇchen langweilig ist. Aber daÇ

ich nochmal vÉllig Über meine BedÜrfnisse

hinweggehe, wie frÜher - da hab ich ge-

dacht, so muÇ es sein, so muÇ ich empfin-

den, fÜr den Mann - daÇ mache ich nicht

mehr.



Aber das ewige Über SexualitÄt reden in

der Beratung, das fÉrdert nicht gerade die

Lust. Wenn ich gerade mal ein Paar da hat-

te, und wir wollen abends miteinander

schlafen, habe ich manchmal das GefÜhl,

ich muÇ die erstmal aus meinem Bett raus-

jagen. Dann erinnere ich mich an all die

Probleme, die die Frau hatte. Nein Danke,

kein Bock. Wenn ich selber keinen Orgas-

mus kriegen wÜrde und mÜÇte die Bera-

tung machen, das wÄre schrecklich, das

wÜrde mich entmutigen. Das kenn ich

auch auf anderen Ebenen etwa bei Tren-

nungsproblemen.

Mich nervt es, immer diese Beratung

von SexualitÄt. Es gibt Momente, da

kommt es mir zu nahe. Da denk ich, was

ist das fÜr ein ScheiÇberuf, Über mein In-

timstes berate ich auch noch andere Leute.

Mensch, habe ich denn keinen Bereich

mehr fÜr mich!

Das hat was mit Stress zu tun, wenn ich

mehr Kraft brauche, um zu meiner Lust zu

kommen. Wenn es mir blendend geht,

dann fÄllt mir das gar nicht ein. Aber ich

brauche so etwas wie eine Oase. Und so

soll es auch bleiben!

Vera: àDie Jagd nach dem richtigenâ

Orgasmus habe ichjetzt aufgegeben...â

Bei Untersuchungen, Diafragma, beim

Abbruch sehe ich die Geschlechtsorgane

der Frauen. Bisher hatte ich mich nur sel-

ber gesehen, auch nie so richtig. Innerlich

fange ich an zu vergleichen. Ich konnte

mir meinen inneren Raum gar nicht richtig

vorstellen, hatte nie einen AnlaÇ dafÜr. In-

zwischen habe ich eine ziemlich klare Vor-

stellung - egal ob sie medizinisch richtig

ist -, wie ich innen aussehe.

Ich habe seit lÄngerem keinen Freund,

nur mal sehr sporadische Kontakte mit

MÄnnern. Und die BeschÄftigung mit der

SexualitÄt hier im Zentrum fÉrdert die

Lust darauf nicht gerade. Ich finde es ehç

alles so kompliziert, muÇ denn Sex wirk-

lich so einen groÇen Raum einnehmen? In

den Phasen, wo ich mit vielen MÄnnern ins
Bett gegangen bin, wuÇte ich nie so recht,
wie ich mich abgrenzen sollte. Ein groÇer
Teil meiner sexuellen Erlebnisse war die

Suche nach dem àrichtigenâ Orgasmus. In-

zwischen habe ich gelernt, das viele

Frauen Ähnliche Schwierigkeiten haben,

keinen Orgasmus haben. Ich hoffe, daÇ ich

diese Jagd jetzt aufgegeben habe. Ich kann

das ohne Groll und ohne Verzweiflung be-

trachten.

Und da ich mich nicht mehr so in meine

AnsprÜche verheddere, kann ich auch wie-

der lustvoll onanieren. Meine Beziehung

zu meinem KÉrper ist wieder offener, nicht

mehr so verstellt durch die verschiedenen

sexuellen VerhÄltnisse. Aber ich habe die

Hoffnung aufgegeben, daÇ sich viel Än-

dern wird. Die MÄnner, mit denen ich ge-

schlafen habe, die wuÇten doch auch ge-

nauso viel Über SexualitÄt wie ich, und es

hat trotzdem nicht geklappt.

Einerseits komme ich jetzt mit MÄnnern

lockerer aus als frÜher. Ich kann mit ihnen

auch Über SexualitÄt reden, ohne mit ih-

nen ins Bett zu wollen.

Andererseits wÄchst mein MiÇtrauen

gegen MÄnner weiter: die vielen Berichte

Über Gewalt, Pornografie ... da mÉchte ich

die MÄnner in der Beratung oft schÜtteln.

Bei SexualitÄt trifft mich UnverstÄndliches

mehr als bei anderen Bereichen. Manch-

mal denke ich, muÇ ich denn das alles hÉ-

ren, alles wissen. Die grÉÇere Offenheit

fÜhrt auch zu einer grÉÇeren Verletzlich-

keit. Und das wird ein Hindernis fÜr neue

Beziehungen.

Sylvia: àMeine GÜte, bist dujetzt zu weit

gegangen... ?â

Ich empfinde es als spannend, wenn

Frauen Zugang zu ihren Geschlechtsorga-

nen finden. Ich zeige ihr z.B. im Spiegel
die Schamlippen und den Muttermund,
wenn sie den tastet, das haben die wenig-
sten Frauen vorher getan. Sie sind dann
ganz erstaunt, daÇ sie selbst die MÉglich-
keit haben, es zu fÜhlen, und nicht so ein

Frauenarzt, der sonst ihre Organe beur-

teilt.

Was meine eigene SexualitÄt angeht,

oder das GefÜhl fÜr meinen KÉrper, hat

sich nichts verÄndert, aber das MitfÜhlen

mit den Frauen, das reiÇt mich mit, das be-

geistert mich. Und ich denke viel mehr

Über SexualitÄt nach, besonders auch Über

Gewalt. FrÜher habe ich mal etwas davon

gehÉrt oder gelesen - aber wenn ich das so

erzÄhlt bekomme, hat das eine ganz ande-

re Wirkung auf mich.

Ich bin ja noch nicht so lange im Fami-

lienplanungszentrum, aber ich rede viel

leichter Über SexualitÄt, wo ich frÜher erst-

mal Überlegt habe, ist das jetzt opportun

oder nicht. Und wenn ich von mir selbst

erzÄhle oder was mich im Zentrum bewegt

hat, merke ich, wie oft auch in meiner auf-

geschlossenen Szene die KÉpfe rot wer-

den. Und manchmal denke ich dann, mei-

ne GÜte, bist du jetzt zu weit gegangen?

Weil es zu weit in die IntimspÄhre geht.

Man redet doch Über alles, Ehe, Bezie-

hungsprobleme, Kindererziehung, MiÇer-

folge, aber SexualitÄt ist ein Tabu. HÉch-

stens Frauen untereinander kÉnnen

manchmal ganz offen darÜber reden.

FÜr mich ist es gut, daÇ irgendwie alles

ein biÇchen normaler wird, daÇ SexualitÄt

nicht mehr sowas total Besonderes ist.

*

Was ich nicht beurteilen mag - und meine

Kolleginnen auch nicht - was wÄre, wenn wir

einen anderen Beruf hÄtten, einen anderen

Arbeitsplatz? Ist vielleicht die beschriebene

VerÄnderung einfach nur die ànormaleâ Ent-

wicklung, der AltersweisheitsprozeÇ? Haben

wir mÉglicherweise diesen Berufsort mit die-

sen Arbeitsschwerpunkten gewÄhlt, weil wir

gerade in diese Richtung gehen wollten?

Jedenfalls sehen wir einen Zusammen-

hang zwischen unserer eigenen Entwicklung

und den Frauen (und MÄnnern), die wir be-

raten und behandeln. Und ich bin sicher, daÇ

unsere jeweilige Einstellung zur SexualitÄt

auch unsere Haltung und unsere Inhalte in

den Beratungen beeinfluÇt.

Renate Sadrozinski,

geb. 1943, Soziologin,
arbeitet als Beraterin

und GeschÄftsfÜhre-
rin im Familienpla-

nungszentrum Ham-

burg.
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Martin Dannecker

In der Älteren Theorie der SexualitÄt

wurde zu dem Wort SexualitÄt immer

auch Macht und GrÉÇe des Sexualtriebes

mitgedacht. GegenwÄrtig aber bedeutet

das Wort SexualitÄt nicht mehr dasselbe

wie vordem. Der liberalere gesellschaftli-

che Umgang mit SexualitÄt hat ihren Wert

geschmÄlert, ihr Gewicht und Kraft ge-

nommen.

Die Einsicht in diesem Zusammenhang

ist freilich versperrt, wenn man glaubt, der

sexualfeindliche Diskurs hÄtte die Kraft

und GrÉÇe der SexualitÄt geleugnet. Das

Gegenteil ist richtig: Das BedÜrfnis, wel-

ches er einzugrenzen trachtete, wurde von

ihm als drÄngendes gedacht. Der sexual-

feindliche Diskurs ist von dieser Hyposta-

sierung der SexualitÄt als einer mÄchtigen

Naturkraft nicht zu trennen. Abgefeimt zu

nennen ist er, weil er seine Wirkung auf

den von ihm verbotenen Gegenstand ver-

leugnet und die StÄrke des sexuellen Ver-

langens, von dem er bestÄndig spricht, als

etwas unabhÄngig von ihm Existierendes

behauptet. Das sexuelle Verbot setzt zwar

einen Übersteigerten Begriff von der

Macht der SexualitÄt voraus. Aber es

zwingt einen solchen Übersteigerten Be-

griff auch zugleich hervor. Wir denken

Über SexualitÄt auch deshalb àgroÇâ, weil

sie verboten ist. In allen historischen Situa-

tionen, kollektiven oder individuellen, in

denen die SexualitÄt mit harschen Verbo-

ten bandagiert wird, lassen sich hypertro-

phe Vorstellungen von der Macht und vom

Wert der SexualitÄt nachweisen. Weil aber

das, was wir Über einen Gegenstand den-

xen, diesen selbst verÄndert, erleben wir

SexualitÄt je nachdem, welchen Wert wir

ihr beimessen, auch unterschiedlich.

Aber nicht nur die individuelle Ge-

schichte richtet unseren Blick fÜr das Se-

xuelle zu. Die Kollektive Geschichte tut

das nicht weniger. Schon der flÜchtigste

Blick auf sie zeigt uns eine stÄndige Bewe-

gung des Sexuellen. Vordem desexualisier-

te Beziehungen und åuÇerungsformen se-

xualisieren sich, und umgekehrt kommt es

zu einer Desexualisierung, gleichsam zu

einem sexuellen Statusverlust ehemals se-

xuell verstandener Beziehungen, åuÇe-

rungsformen, Lebensphasen oder eines

ganzen Geschlechts. Besonders wechsel-

voll war in dieser Hinsicht das jeweils Über

die Frauen vorherrschende kulturelle Se-

xualitÄtsideal. Die Frau erscheint einmal

als triebÜberflutetes GefÄÇ der SÜnde, von

dem alles sexuelle Unheil ausgehen soll,

und das andere Mal als begierdelose Emp-

fÄngerin ehelicher Pflichten, um nur die

extremsten Zuschreibungen zu nennen,

von denen die Frauen geschÜttelt wurden.

Zweierlei

SexualitÄten

Am deutlichsten ist die diskontinuierli-

che Bewegung von Sexualisierung und

Desexualisierung jedoch an der Ehe abzu-

lesen. Zum Begriff Ehe assoziiert der All-

tagsverstand gegenwÄrtig eine lÄngerfristi-

ge Beziehung zwischen Mann und Frau,

die fundamental durch Liebe und Sexuali-

tÄt gekennzeichnet ist. Eheliche SexualitÄt

ist nach dieser inzwischen gelÄufigen Auf-

fassung nicht mehr bloÇe, vor allem im

Dienste der Fortpflanzung stehende Not-

wendigkeit. Sie wird vielmehr mit QualitÄ-

ten wie leidenschaftlich, lustvoll und be-

friedigend assoziiert. Freilich ist eine sol-

che Qualifizierung der SexualitÄt nicht ge-

rade neu. DaÇ SexualitÄt solche Elemente

enthÄlt, wuÇte schon der Kirchenvater Au-

gustinus ebenso wie die lÜsterne Abtissin,

von der Boccaccio im Decamerone berich-

tet, die eingesteht, sie habe in ihrem Leben

mehrmals mehrere Frauen sagen hÉren,

daÇ alle anderen sÜÇen GenÜsse der Welt

ein Hohn seien, im Vergleich zu dem Ge-

nuÇ, den der Verkehr des Weibes mit dem

Manne schenkt. Historisch relativ neu ist

allerdings, eine in dieser Weise verstande-

ne SexualitÄt mit ehelicher SexualitÄt in

Verbindung zu bringen.

Mit den zweierlei SexualitÄten, also der-

jenigen auÇerhalb der Ehe und derjenigen

innerhalb der Ehe, beschÄftigte sich be-

reits Montaigne. Er zog eine scharfe Tren-

nungslinie zwischen einer leidenschaftli-

chen sexuellen Beziehung und einer eheli-

chen Verbindung. Die Ehe, von der er mit

groÇer Hochachtung sprach, war fÜr ihn

eine notwendige gesellschaftliche Einrich-

tung, die ihr Fundament in allem mÉgli-

chen, nur eben nicht in sexueller Anzie-

hung oder der Befriedigung leidenschaftli-

cher sexueller BedÜrfnisse habe. Er war

der Auffassung - und machte das an den

damals gÄngigen Motiven der Eheschlie-

Bung fest - die Geschlechter gingen in der

Ehe eine Beziehung ein, die von derjeni-

gen einer leidenschaftlichen sexuellen Be-

ziehung ihrem Wesen nach verschieden

sei. Er hielt die Ehe vor allem im Zusam-

menhang mit der Nachkommenschaft, al-

so der Familie fÜr wichtig und begriff sie

durchaus als Instrument der sozialen Ord-

nung. Montaigne war jedoch keineswegs

der Meinung, daÇ man diese soziale Ord-

nung auf die àandere SexualitÄtâ aus-

dehnen kÉnnte und sollte. Lieben und sich

binden seien zwei grundverschiedene Din-

ge, die sich gegenseitig ausschlÉssen. Eine

gute Ehe sei nur eine, in der der Liebeslei-

denschaft kein Platz eingerÄumt wird.

Zumindest bestimmte Schichten der

Gesellschaft haben jahrhundertelang in

dieser Weise gelebt und es vermocht, Ehe

und leidenschaftliche SexualitÄt voneinan-

der zu trennen und beide mit nahezu glei-

cher Berechtigung nebeneinander beste-

hen zu lassen. Zwar wurde die leiden-

schaftliche Liebesbeziehung zu Geliebten

oder MÄtressen als illegitim angesehen,

weil sie selbstverstÄndlich an der Ehe ge-

messen wurden. Das war jedoch keines-

wegs gleichbedeutend mit einer MiÇach-

tung dieser Beziehungen, die deshalb auch

von keinerlei Geheimnis umgeben waren.

Vielmehr wurde der illegitime Charakter

solcher Beziehungen von deren literari-

schen Verfechtern geradezu betont. Zum

Ausdruck gebracht werden sollte damit,

niemand, auch nicht die Gesellschaft, habe

sich in diese besondere Beziehung, in der

die leidenschaftliche SexualitÄt sich entfal-

tet, einzumischen. ?

Vernunft

und Leidenschaft

Es gab demnach gleichsam zwei neben-

einander herlaufende Codes Über Liebe

und SexualitÄt. FÜr die Ehe sollten Ver-

nunftgrÜnde, also objektive Voraussetzun-

gen ausschlaggebend sein. Subjektives, al-

so GefÜhle einer bestimmten Art und In-

tensitÄt, waren den auÇerehelichen Bezie-
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hungen vorbehalten. Das schloÇ zwar kei-

neswegs aus, daÇ sich auch im Verlaufe der

Ehe starke GefÜhle fÜreinander entwickel-

ten. Aber solche GefÜhle waren Folge der

ehelichen Verbindung und nicht etwa ihr

Motiv. Ganz anders dagegen die leiden-

schaftliche Liebe; sie hat ihren Anfang im

GefÜhl, das plÉtzlich und unerwartet auf

die Individuen herabkommt. Die leiden-

schaftliche Liebe hat einen anderen An-

fang und damit einen anderen Grund. Vor

allem hat sie ein anderes Ende, ein Ende,

das durch ihren Anfang vorgezeichnet ist.

Das leidenschaftliche GefÜhl verschwin-

det so plÉtzlich, wie es begann, zumindest

ist diese Gefahr immer gegeben. WÄhrend

die eheliche Liebe, die sich aus der Dauer

entwickelt, erst mit dem Tod enden soll,

wird der Tod der leidenschaftlichen Liebe

vom Lebendigen - man kÉnnte auch sa-
gen, vom schwer zu beherrschenden

Triebleben - bewirkt. Genau genommen

ist die leidenschaftliche Liebe gar kein Ge-

fÜhl, sondern ein Zustand, der nicht

dauern kann und soll, der keine VerÄnde-

rung duldet und keine Entwicklung zulÄÇt.

Eheliche Liebe und

auÇereheliche SexualitÄt

In etwa dieser Weise waren bis ins 18.
Jahrhundert hinein die beiden Lieben und

damit auch die beiden SexualitÄten ge-

schieden. Im Verlaufe des 18. Jahrhun-

derts begannen sich die starren GegensÄt-

ze zwischen auÇerehelicher SexualitÄt

bzw. Liebe und ehelicher SexualitÄt bzw.

Liebe aufzulÉsen, so daÇ beide immer

mehr zu einer Einheit verschmolzen. Der

franzÉsische Historiker Philippe Ari&s cha-

rakterisiert diese neu erreichte Einheit in

seiner Arbeit àLiebe in der Eheâ folgen-

dermaÇen: àIm Westen entstand nach und

nach ein Eheideal, das es den Gatten zur

Pflicht macht, einander wie Verliebte zu

lieben oder wenigstens so zu tun. Die au-

Bereheliche Erotik hat Eingang in die Ehe

gefunden und die traditionelle ZurÜckhal-

tung zugunsten der Leidenschaft und auf

Kosten der Dauer verdrÄngtâ? Freilich

war das Über lange Zeit nur Eheideal, nicht

Wirklichkeit der Ehe, und so wider-

spruchsfrei, wie das bei Aries klingt, ist die

auÇereheliche Erotik auch nicht in die Ehe

integriert worden. Aber die Tendenz zur

Subjektivierung der EheschlieÇung und

zur Emotionalisierung ihres Charakters -

und damit einhergehend zur ZurÜckdrÄn-

gung objektiver Ausgangspunkte - ist doch

unÜbersehbar.

Mit der Tendenz zur Subjektivierung

der Ehe hatte sich auch Hegel auseinan-

dergesetzt und ihr eine klare Absage er-

teilt. In seiner Rechtsphilosophie verwirft

Der andre Mann

Du lernst ihn in einer Gesellschaft kennen.

Er plaudert. Er ist zu dir nett.

Er kann dir alle Tenniscracks nennen.

Er sieht gut aus. Ohne Fett.

Er tanzt ausgezeichnet. Du siehst ihn dir an...

Dann tritt zu euch beiden dein Mann.

Und du vergleichst sie in deinem GemÜte.

Dein Mann kommt nicht gut dabei weg.

Wie er schon dasteht - du liebe GÜte!

Und hinten am Hals der Speck!

Und du denkst bei dir so: éEigentlich...

Der da wÄre ein Mann fÜr mich!è

Ach, gnÄdige Frau! HÉr auf einen wahren

und guten alten Papa!

HÄttst du den Neuen: in ein, zwei Jahren

stÄndest du ebenso da!

Dann kennst du seine Nuancen beim Kosen;

dann kennst du ihn in Unterhosen;

dann wird er satt in deinem Besitze;

dann kennst du alle seine Witze.

Dann siehst du ihn in Freude und Zorn,

von oben und unten, von hinten und vorn...

Glaub mir: wenn man uns nÄher kennt,

gibt sich das mit dem happy end.

Wir sind manchmal reizend, auf einer Feier...

und den Rest des Tages ganz wie Herr Meyer.

Beurteil uns nie nach den besten Stunden.

Kurt Tucholsky, 1930

er die Vorstellung, àwelche die Ehe nur in
die Liebe setzt, denn die Liebe, welche
Empfindung ist, lÄÇt die ZufÄlligkeit in je-

der RÜcksicht zu, eine Gestalt, welche das

Sittliche nicht haben darf. Die Ehe ist da-
her nÄher zu bestimmen, daÇ sie die recht-

lich sittliche Liebe ist, wodurch das Ver-

gÄngliche, Launenhafte und bloÇ Subjekti-

ve aus ihr verschwindetâÖ Hegel betont

noch einmal die Vorstellung, daÇ in den

zur Vereinigung in Liebe bestimmten Per-

sonen, seien es nun Eltern und Kinder

oder Gatten, Liebe und Zuneigung heran-

wÄchst. Freilich hat Hegel nicht verkannt,

wie sehr Leidenschaft, von der die Ehe

zwar nicht gestÉrt werden sollte, aber doch

gestÉrt wurde, sich in die Binnenbezirke

der Ehe drÄngte und damit ein auflÉsen-

des Moment in sie hineintrug. àAberâ, so

schreibt er, àdie Gesetzgebungen mÜssen

die MÉglichkeit aufs hÉchste erschweren

und das Recht der Sittlichkeit gegen das

Belieben aufrechterhaltenê

Nun, das Gesetz konnte nicht aufhalten,

daÇ GefÜhl, Leidenschaft und SexualitÄt

zum Ausgangspunkt und Mittelpunkt der

Ehe wurden und objektive Momente im-

mer stÄrker zurÜckdrÄngten. Das fÜhrte

scheinbar zu einer vÉlligen Angleichung

der ehelichen Liebe an die auÇereheliche

und damit zur vÉlligen AuflÉsung der vor-

maligen Unterschiede. Aber erwartete der

BÜrger des 19. Jahrhunderts, erwartete der

Zeitgenosse von der ehelichen Liebe tat-

sÄchlich nur das, was vordem auÇerhalb

ihrer Grenzen angesiedelt war? àHeuteâ,

so sagt Aries, àgibt es nur noch eine Liebe,

die leidenschaftliche und stark erotisierte

Liebe, und die alten Merkmale der eheli-

chen Liebe...sind verschwunden oder gel-

ten als hinderliche Reste, die dem endgÜl-

tigen Sieg der Liebe - der einen und einzi-

gen Liebe, der einen und einzigen Sexuali-

tÄt - hinauszÉgernâÖ

Mir scheint, daÇ damit eine IdentitÄt

zwischen der heutigen ehelichen Liebe

und SexualitÄt und der vormaligen auÇer-

ehelichen SexualitÄt und Liebe behauptet

wird, die sich so nie durchgesetzt hat. Zwar

erwartet der Zeitgenosse von der Ehe all



das, was bis ins 18. Jahrhundert hinein nur

auÇerhalb zu erhalten war. Aber erwartet

er nur diese Momente? Erwartet er nicht

vielmehr als zusÄtzliches Moment ein spe-

zifisches Merkmal der alten Ehe, nÄmlich

die Dauer?

Einer der WidersprÜche, von dem die

eheliche Liebe - und selbstverstÄndlich

alle der Ehe nachgebildete Lieben - bis

heute durchdrungen ist, liegt darin, daÇ sie

sowohl so leidenschaftlich wie die vormali-

ge auÇereheliche Liebe als auch so dauer-

haft wie die ehemals desexualisierte eheli-

che Verbindung sein soll. In der ehelichen

Liebe der bÜrgerlichen Gesellschaft kon-

kurrieren zwei sich widersprechende Er-

wartungen: die nach leidenschaftlicher Se-

xualitÄt und die nach dauernder Liebe. Zur

Ehe unserer Tage assoziiert der Alltagsver-

stand eben nicht nur Lust und Leiden-

schaft, sondern Überdies Dauer. Um die

Leidenschaft aufDauer zu ziehen, wird die

SexualitÄt vor der EheschlieÇung Über-

prÜft, wie einstmals die VermÉgensverhÄlt-

nisse. So wie in der feudalen Gesellschaft

lange Palaver Über die VermÉgen des

designierten Paares gefÜhrt und Ehen

nicht geschlossen wurden, bevor man sich

nicht gegenseitig der Ékonomischen Po-

tenz der Partner versichert hatte, so wird

unter den Bedingungen der Sexualisierung

der Ehe vor der EheschlieÇung das sexuel-

le VermÉgen der Partner ÜberprÜft. Es ist

gleichsam unzweckmÄÇig, als Jungfrau in

die Ehe zu gehen oder eine solche zur Gat-

tin zu nehmen, wenn die Ehe ein Hort der

sexuellen ErfÜllung sein soll.

SexualitÄt als

Grund fÜr die Liebe

Die Ehe ist von der Erwartungstrias Lie-

â be, SexualitÄt und Dauer durchzogen.

Zwar ist es tendenziell richtig, wenn Aries,

den alten Topos der FlÜchtigkeit der Lei-

denschaft aufnehmend, sagt: àDie leiden-

schaftliche Liebe kennt keine Dauer; die

eheliche Liebe, die man ihr angeglichen

hat, ist aber nicht mehr von Dauerâê Ge-

nauer muÇ man jedoch sagen, daÇ die Be-

sonderheit der ehelichen Liebe nicht ge-

schwunden ist. Der Widerspruch zwischen

dem Wunsch nach Leidenschaft und dem

Wunsch nach Dauer der Liebe, von Freud

als Auseinanderfallen sinnlicher und zÄrtli-

cher Strebungen, als allgemeinste Erniede-

rung des Liebesleben bezeichnet, be-

herrscht das Liebes- und Sexualleben auch

des heutigen Menschen.

Die Tragik liegt also nicht mehr darin,

daÇ SexualitÄt und sexuelle Lust in der

Ehe verboten wÄren; sie liegt vielmehr

darin, daÇ Paare Über sexuelle FÄhigkeiten

verfÜgen mÜssen, FÄhigkeiten, die

gleichsam einen objektiven Charakter an-

genommen haben, weil diese Über Anfang

und Ende der Liebe entscheiden.

Schmidt und Sigusch zufolge sind die

gegenwÄrtigen Jugendlichen dadurch cha-

rakterisiert, daÇ sie Liebe als eine Zwangs-

bedingung fÜr SexualitÄt fordern. Das

dÜrfte jedoch auch umgekehrt gelten, wo-

durch SexualitÄt zu einer Zwangsbedin-

gung fÜr Liebe wird. Die SexualitÄt wird

zum Grund fÜr die Liebe und das gleich in

doppelter Weise. Zu Anfang Über die se-

xuelle Begegnung, die Liebe erzeugt oder

doch erzeugen kann. SpÄter, wenn, wo-

durch auch immer, die sexuelle Anziehung

nachlÄÇt, als GefÄhrdung der Liebe. Und

in der Tat: Paare, welche um eine Thera-

pie sexueller FunktionsstÉrungen nachsu-

chen, kommen nicht nur in der Hoffnung

auf eine Wiederentfachung ihres unterbro-

chenen Stroms des Begehrens, also gleich-

sam aus immanenten sexuellen Motiven.

Sie kommen nicht selten der Liebe wegen,

deren Ende vor allem der SymptomtrÄger

befÜrchtet, falls er seine sexuelle Lei-

stungsfÄhigkeit nicht zurÜckerlangt.

Ende der Leidenschaft

- Ende der Liebe?

Aus dem Anspruch auf sexuelle ErfÜl-

lung innerhalb einer Beziehung folgt das

Recht, diese anderswo zu suchen, wenn sie

in der gegenwÄrtigen nicht mehr zu haben

ist. Wenn nur noch eine Liebe gilt, nÄmlich

die leidenschaftlich-sexuelle, wird jede ex-

terne AffÄre gleichbedeutend mit einer

AuflÉsung der bestehenden Beziehung.

Ehen werden geschieden und Beziehun-

gen getrennt, weil die Menschen sich nicht

mehr so leidenschaftlich begehren wie vor-

her, obwohl sie sich noch lieben. Weil man

aber nur dort lieben darf, wo man leiden-

schaftlich begehrt, ergeht der Befehl zur

Trennung, wo das nicht mehr mÉglich

scheint. Scheidung und Trennung markie-

ren das Ende des leidenschaftlichen Ge-

fÜhls, das galt, als man sich traf, nicht aber

unbedingt das Ende der Liebe. Scheidung

und Trennung besagen heute oft nicht

mehr, als daÇ zumindest fÜr den einen

nicht mehr gilt, was gerade noch gegolten

hat. Nicht einmal ist aus ihnen abzuleiten,

daÇ Überhaupt nicht mehr geliebt oder

Überhaupt nicht mehr begehrt wÜrde. Oft

genug reicht zur Trennung schon aus,

wenn nicht mehr so begehrt werden kann

wie vorher. Als wahres GefÜhl gilt nur das

groÇe, das intensive, das, ich will es noch

einmal betonen, in Wahrheit kein GefÜhl,

sondern ein affektiver Zustand ist, aus

dem keine Dauer folgen kann.

WÄhrend das alles dafÜr spricht, daÇ die

eheliche Liebe in ein hochverdichtetes

VerhÄltnis mit leidenschaftlich-sexuellem

Erleben gebracht wurde und insofern als

eine BestÄtigung der These von der AuflÉ-

sung der Spezifika ehelicher SexualitÄt be-

zeichnet werden kann, ist jedoch eine ge-

genlÄufige Tendenz nicht zu Übersehen,

die als eine Dissoziation der scheinbar er-

reichten Einheit von Leidenschaft, Liebe

und SexualitÄt zu bestimmen wÄre oder,

um noch einen Schritt weiterzugehen, als

Persistenz der traditionellen Zweiteilung

zwischen leidenschaftlicher Liebe und Se-

xualitÄt und ehelicher Liebe und Sexuali-

tÄt interpretiert werden kann.

Neue Form

der Liebe

Ich meine, es gibt Hinweise darauf, daÇ

zunehmend mehr Menschen ihre Liebes-

beziehungen wieder aufDauer stellen wol-

len, wie Giese gesagt hÄtte, eine Tendenz,

in der sich desexualisierte Vorstellungen

von Liebe wiederbeleben. Diese Men-

schen erwarten von der Ehe nicht die Be-

stÄtigung eines leidenschaftlichen Ge-

fÜhls; richtiger gesagt, sie erwarten von der

Ehe und den ihr nachgebildeten Beziehun-

gen die BestÄtigung dieses leidenschaftli-

chen GefÜhls nicht mehr auf Dauer.

Was ich damit meine, drÜckt sich recht

gut in der Verbindung zwischen Sarte und

der de Beauvoir aus, eine Verbindung,

Über die wir Über die unendlichen autobio-

graphischen Reflexionen de Beauvoirs und

neuerdings auch Über die VerÉffentlichung

der Briefe Sartres an sie und seine Freun-

dinnen ja nicht uninformiert sind. Am An-

fang dieser Verbindung stand gewiÇ eine

leidenschaftliche Liebe von beiden Seiten,

die sich im Laufe der Zeit transformierte,

wenn auch mÉglicherweise bei beiden in

unterschiedlicher Weise. Deutlich wird an

dieser GefÄhrtenschaft, wie die Über die

leidenschaftliche Beziehung entwickelte

Gemeinsamkeit zu einem relativ unabhÄn-

gigen und selbstÄndigen Wert wird. Dieser

wird als bedeutend genug angesehen, um

aus einer neuen, extrem leidenschaftlichen

Beziehung nicht einen AnlaÇ zum Bruch

der alten Beziehung machen zu mÜssen.

Abzuleiten wÄre daraus die These: Die auf

SexualitÄt grÜndende leidenschaftliche

Liebe mag zwar nicht dauern, aber sie

kann doch die Bedingung der MÉglichkeit

fÜr eine dauernde Beziehung liefern, eine

Beziehung, die gemessen an ihren AnfÄn-

gen indes vergleichsweise desexualisiert

ist.

Wenn mich meine Beobachtung nicht

tÄuscht und tatsÄchlich eine solche Ten-

denz zur Dissoziation der beiden Sexuali-

tÄten existiert, mÜÇten die Menschen Ab-

schied nehmen von einem Ideal, das ihnen
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als mÉglich dargestellt wurde. So hat bei-

spielsweise Reimut Reiche in seinem Buch

àSexualitÄt und Klassenkampfâ die ein-

heitliche Liebe gleichsam zu einem mono-

lithischen Block verschmolzen, wenn er

schreibt: àDie dauernde Liebe ist gleicher-

maÇen dagegen gefeit, daÇ das Altere ab-

stumpft und das Neue geil istâÖ) Das ist

zwar eine schÉne Vorstellung, allein ich

glaube, sie war nie Wirklichkeit. Ein sol-

ches Lieben jedenfalls sehe ich nirgendwo.

Wohl aber eines, das zunehmend am ålte-

Briefe an den àHeimatstrandâ

Wenn aus Liebe Gewohnheit wird

MerkwÜrdig. Die Briefe, die mir Theo in letzter Zeit schreibt, haben sich irgend-

wie gewandelt. Sie sind knapper, kÜrzer geworden.

FrÜher, zu Beginn unserer Beziehung, da klangen sie romantisch, innig, zÄrtlich.

Allein die vielen einfallsreichen Anreden! Theo, meine literarisch versierte Wo-

chenendliebe, die wegen ihres Jobs zweihundert Kilometer von mir getrennt in

einer anderen Stadt wohnt, lieÇ sich immer wieder neue Wendungen einfallen. Mal

war ich, frei nach Else Lasker-SchÜler, àsein Stern in der blauen Wolke seines An-

gesichtsâ, sein àHeimatstrandâ, seine àHimmelsstÄtteâ, sein geliebter àFeuersala-

manderâ.

Er beklagte mit beredeten Worten die Ferne zwischen uns, die kurze Zeit am

Wochenende, die uns blieb, die DÜrftigkeit des Telefons. Und dann erst der Ab-

schluÇ der Briefe! Schwelgerischer hÄtte sie ein franzÉsischer Dichter des Barock

nicht ersinnen kÉnnen. Manchmal, wenn ein Brief kam, las ich diese SchluÇzere-

monien mit ihren nicht enden wollenden Umarmungen und heiÇen KÜssen gleich

zuerst, so verfÜhrerisch drÄngten sie sich nach vorn.

Manchmal besprach Theo auch Tonkassetten fÜr mich, liebevolle Worte, kunst-

voll unterlegt von irgendeinem ãValse tristeâ, einer Romanze von Schubert, einem

Biermann-Song.

Ja frÜher! Da war alles so schÉn! Heute hingegen, nach zwei Jahren Wochenend-

liebe: Knappe Briefe, sparsam in Inhalt und Form, nur das NÉtigste wird mitgeteilt:

àKomme wie immer Freitag gegen sieben Uhr. Bereite nichts vor. KÉnnen ja essen

gehen. In Liebe und Eile, Theo...â

àGewohnheit wird, was Liebe war. Und nur in seltenen Sekunden, blitzt Erinne-

rung auf an ein schÉnes Jahr und an Stunden - glÜckliche Stundenâ, reimt Kurt Tu-

cholsky auf das àLiebespaar am Fensterâ, das leicht ermÜdet und gelangweilt hin-

ausschaut auf die StraÇe. Und er erzÄhlt in einem anderen Gedicht, warum nach

einem Happy End im Film àjewÉhnlich abjeblendtâ wird: Damit der Zuschauer

nicht die àvabrÜhte Milch und Langeweileâ mitkriegt, die auf die einst so heiÇen

KÜsse folgen.

Ja, frÜher! Soll ich Theo einfach mal sagen oder schreiben, daÇ er frÜher so viel

bezaubernder war als heute? Oder tÄte ich ihm damit unrecht? Genau wie jene

Mutter, die ihren selbstÄndig werdenden Kindern vorwirft, daÇ sie nicht mehr so

klein und so sÜÇ, so dankbar und so offenherzig sind wie einst, als sie mit ZuckertÜ-

te und erwartungsvollem Blick in die Zukunft, auf die Eltern, auf die Lehrer schau-

ten?

Die Verherrlichung der Vergangenheit: der Kommunikationstheoretiker Paul

Watzlawik bezeichnet sie in seiner groÇartigen àAnleitung zum UnglÜcklichseinâ

als einen jener Mechanismen, mit denen sich jeder Mensch garantiert ein uner-

schÉpfliches Trauerreservoir erschlieÇen kann. Denn: Wer seine Vergangenheit

durch einen Filter sieht, wer nur das Gute und SchÉne in mÉglichst verklÄrtem

Licht durchlÄÇt, der kann in der Gegenwart nicht glÜcklich sein. Schlimmer noch:

Er tut der Vergangenheit unrecht.

Eine Mutter, die von dem lieben, arglosen Kind frÜherer Jahre schwÄrmt, ver-

giÇt die nassen Windeln, die wegen Krankheit durchwachten NÄchte, den Kampf

um jeden LÉffel Brei.

Eine Liebende, die die Romanttik frÜherer Liebesbriefe einklagt, hat die Angst

und das Herzklopfen vergessen, wenn einmal wider Erwarten keine Post da war.

Ja, frÜher! Ich werde Theo keine Vorhaltungen machen. Ich weiÇ, er wÜrde wo-

mÉglich ganz verstummen. Ich werde seine Briefe von damals vorholen, sie lesen,

mich darÜber freuen. Und vielleicht werde ich mich selbst hinsetzen, und meinen

àHeimatstrandâ mit Zeilen Überraschen, wie er sie von mir nicht kennt.

Jule Velber

ren festhÄlt im vÉlligen BewuÇtsein und

nicht selten mit der Erfahrung, daÇ das

Neue mehr Leidenschaft bietet. Doch das

leidenschaftliche Neue wird durch jene

Form der Liebe relativiert, welche, wenn

auch nicht mit Notwendigkeit, nur die

Dauer erzeugt.

Der gesellschaftliche Befehl, ebenso wie

der Impuls der Menschen, verlangt nach

Abwechslung. Dem kÉnnen sie sich zwar

nicht vÉllig entziehen, aber sie mÜssen ih-

nen auch nicht vÉllig erliegen. Sollte den

Menschen in dieser Umstrukturierung tat-

sÄchlich die FÄhigkeit zuwachsen, zwi-

schen ihren leidenschaftlichen WÜnschen

und ihrem BedÜrfnis nach dauernden Lie-

besbeziehungen differenzieren zu kÉnnen,

wÜrden Liebe und Lust sich nicht mehr ge-

genseitig schmÄlern, wie das in der bÜrger-

lichen Ehe der Fall gewesen ist. Durchset-

zen wÜrde sich damit auch eine neue Ord-

nung des Sexuellen. Denn ganz ohne

Zweifel wurde das Sexuelle durch seine In-

tegration in die Ehe und seine Subsump-

tion unter die dauernde Liebe einem Dik-

tat unterworfen. Das Ungerichtete, Be-

wegliche, kurzum das Triebhafte, wurde

dadurch, daÇ es dem Zwang zur dauern-

den Liebe unterstellt wurde, zu einer ein-

klagbaren Sache, also verdinglicht und da-

mit um seine Lebendigkeit gebracht.
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Teil der AlltagssexualitÄt.

Renate Augstein

Kaum ein Rechtsbegriff ist so Allge-

meingut wie der der àehelichen Pflichtenâ.

Er ist schon fast sprichwÉrtlich und Ge-

genstand vieler Witze und geflÜgelter

Worte. Dabei geht es dem Volksmund

aber immer nur um eine der ehelichen

Pflichten: um die Pflicht zum ehelichen

Geschlechtsverkehr. Dieser sollte àin ehe-

licher Zuneigung erfolgen, nicht in Gleich-

gÜltigkeit oder indem Widerwillen zur

Schau getragen wirdâ, meinte der Bundes-

gerichtshof 1967.

Diese eheliche Pflicht also, oder àeheli-

che PflichtÜbungâ, wie sie in MÄnnerwit-

zen gerne beschrieben wird, steckt sehr

tief in den KÉpfen der MÄnner und

Frauen. Viele MÄnner leiten daraus ihren

Anspruch her, Über ihre Frau sexuell mehr

oder weniger verfÜgen zu kÉnnen, und

ihre Frauen gestehen ihnen dieses Recht

auch grundsÄtzlich zu. Ich behaupte, daÇ

dies in irgendeiner Form in Jeder Ehe eine

Rolle spielt, und zwar immer dann, wenn

die sexuelle BedÜrfnisse bei den Partnern

in der konkreten Situation nicht gleichzei-

tig vorliegen.

Vergewaltigung

in der Ehe

Vergewaltigung in der Ehe - begrifflich

gibt es diese im bundesdeutschen Straf-

recht nicht, wenn auch sexuelle Gewalt

des Ehemannes deswegen keineswegs

rechtens ist. Sexualverkehr darf nicht er-

zwungen werden, auch wenn grundsÄtz-

lich eine eheliche Pflicht hierzu besteht.

Strafrechtlich kann eine eheliche Verge-

waltigung aber nur als NÉtigung und/oder

KÉrperverletzung geahndet werden.

Wie oft sie vorkommt, darÜber gibt es

keine Statistiken. Aber sie kommt er-

schreckend oft vor, selbst wenn man den

engen Gewaltbegriff des Strafrechts

zugrundelegt. Es gibt SchÄtzungen, wo-

nach in jeder 3. oder 5. Ehe vergewaltigt

wird. Man hÉrt aber nur selten davon,

denn sowohl die MÄnner als auch die

Frauen sprechen nicht darÜber. Auch in

den FrauenhÄusern wird dieser Bericht

nur selten und nur sehr zÉgernd von den

Frauen angesprochen. Trotzdem muÇ man

wohl davon ausgehen, daÇ Frauen, die von

ihren MÄnnern miÇhandelt werden, oft

auch von ihnen vergewaltigt werden. Die

Schilderungen betroffener Frauen hier-

Über sind haarstrÄubend: mit oft unvor-

stellbarer Gewalt und RÜcksichtslosigkeit

werden Frauen genommen, ob wÄhrend

des KartoffelschÄlens auf dem KÜchen-

tisch oder vor den Augen der entsetzten

Kinder im Badezimmer, ob mit Gegen-

stÄnden in die Frau eingedrungen wird, ob

ungewollte Sexualpraktiken mit BrutalitÄt

durchgesetzt werden. Doch wie sehr diese

Frauen auch verletzt und gedemÜtigt wer-

den, wie sehr sie kÉrperlich und psychisch

unter dieser besonderen Art der Gewal-

tanwendung leiden, sich beschmutzt und

gebraucht fÜhlen, Ekel gegenÜber MÄn-

nern und gegenÜber sich selbst empfin-

den, sie trauen sich nicht, darÜber zu spre-

chen oder um Hilfe nachzusuchen. Immer

noch vermuten sie einen Teil der Schuld

bei sich selbst: sie seien eben nicht sexuell

aktiv oder versiert genug; àMÄnner sind

eben so, sie brauchen dasâ; manchmal

schreien die Frauen auch nur deshalb

nicht, damit die Kinder nicht aufwachen...

ZÄhneknirschend

zur VerfÜgung

Niemand kommt auf die Idee, daÇ der

Mann hier eine strafbare Handlung began-
gen haben kÉnnte: bei ihm ist dieses Un-

rechtsbewuÇtsein meist schlicht nicht vor-

handen, und sie sieht in der Situation eher

ein individuelles Partnerschaftsproblem,

das mÉglicherweise auch noch von ihr mit-

verursacht sein kÉnnte.

Die mÄnnlichen SexualwÜnsche als

Partnerschaftsproblem - dies steht bei fast

allen Paaren irgendwann einmal auf der

Tagesordnung. Dies muÇ sich nicht immer

in einer kÉrperlichen Gewaltanwendung

ausdrÜcken. Ich mÉchte hier vielmehr auf

die Art von Gewalt zu sprechen kommen,

die auf kÉrperliche Gewalt oder schwere

Drohungen verzichten kann, weil Frauen

sich eben àfÜgenâ.

UngezÄhlt sind die Situationen, wo

Frauen sich mit Kopfschmerzen oder dem

berÜhmten Waschtag herausreden, weil sie

sich nicht trauen einzugestehen, einfach

keine Lust zu haben. Ist es nicht doch sein

Recht, von ihr Geschlechtsverkehr zu ver-

langen? Setzt sie sich sonst vielleicht dem

Vorwurf aus, keine àrichtigeâ Frau, son-

dern frigide zu sein? Hat sie vielleicht so-

gar die uneingestandene Angst, tatsÄchlich

frigide zu sein, weil sie in letzter Zeit so gar

keine Lust mehr hat?

UngezÄhlt sind auch die Male, wo

Frauen meinen, es sich nicht schon wieder

leisten zu kÉnnen, Kopfschmerzen vorzu-

schÜtzen, wo sie sich innerlich seufzend

oder zÄhneknirschend zur VerfÜgung stel-

len, weil sie sich seinem zwar nicht àge-

waltsamenâ aber doch ÄuÇerst beharlichen

DrÄngen nicht mehr widersetzen kÉnnen

oder wollen. àSchlieÇç die Augen und

denkç an Englandâ soll schon KÉnigin Vic-

toria geraten haben.

Was ist denn

nun Gewalt?

Ist dies nicht auch Gewalt, àVergewalti-

gungâ? Das Szenario ist vielfÄlttig:

- der Mann, der vor seinen johlenden

Zechkumpanen seiner Frau an die Brust

oder zwischen die Beine greift (àSeht

her, alles mir?), die Frau, die ihm dabei

vielleicht halb scherzhaft auf die Finger

schlÄgt, mehr aber nicht, weil sie weder

einen Ehekrach anzetteln, noch prÜde

erscheinen will;

- der Mann, der seine Frau immer auf die

àheiÇen Weiberâ im Bekanntenkreis ver-

weist oder auf seine frÜheren Freundin-

nen - àdie alle mehr Feuer im Hintern

hatten als Duâ - und die Frau, die lang-

sam selbst glaubt, anormal zu sein, nicht

richtig zu funktionieren (ob ihre frÜhe-

ren Freunde sie heute auch als leuchten-

des Beispiel den Ehefrauen vorhalten?);

- der Mann, der immer Éfter erwÄhnt, er

kÉnne bald fÜr seine eheliche Treue

nicht mehr garantieren, wenn es mit
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dem ehelichen Sexualleben weiter so

bergab gehe - und die Frau, die ihm ins-

geheim Recht gibt, MÄnner brauchen

àesâ ja so oft, und sie will immer weni-

ger. Ob sie versuchen sollte, sich mit

einer solchen erniedrigenden LÉsung zu

arrangieren;

- das Paar mit dem Gentleman-Agree-

ment: einmal die Woche oder zweimal

im Monat muÇ die Frau sich bereit zei-

gen, im Übrigen ist der Mann bereit, sich

anders zu behelfen;

- der Mann, der selbstverstÄndlich seine

Frau nicht bedrÄngen will, aber demon-

strativ neben ihr masturbiert,

- der Mann, fÜr den das Vorspiel eben nur

ein ãVorâ-Spiel ist, also Mittel zum

Zweck- und die Frau, die sich deswegen

gar nicht traut, mit ihm zÄrtlich zu sein

oder zu schmusen, weil er dann gleich

Appetit auf mehr bekommt...

Die Bilder lieÇen sich fortsetzen. Ge-

walt? Individuelle Partnerprobleme? Frigi-

de Frauen?

Ein Teufelskreis

zu Lasten der Frau

Am stÄrksten empfinden Frauen diese

BedrÄngungen nach der Geburt des ersten

Kindes. Ihr KÉrper ist von Schwanger-

schaft, Geburt, Stillen und gestÉrten

Nachtruhen ausgelaugt, KÉrper und Geist

werden sowohl vom SÄugling wie auch

noch vom Kleinkind voll beansprucht.

Wenn sie abends ins Bett sinken, mÉgli-

cherweise ohne Aussicht auf eine unge-

stÉrte Nachtruhe, nÄhert sich ihnen liebe-

voll, aber doch fordernd ihr Mann, dessen

AnsprÜche an Zuwendung und Zeit seit

der Geburt des Kindes sowieso schon zu

kurz kommen...Und die meisten Frauen

haben ein schlechtes Gewissen: weil ihnen

die Lust abhandengekommen zu sein

scheint und weil der Mann wegen des Kin-

des schon tagsÜber dauernd zurÜckgesetzt

wird. Und je mehr er das GefÜhl hat, daÇ

das Kind im Leben seiner Frau die erste

Rolle spielt, um so drÄngender versucht er,

seine Vorherrschaft im Bett zu behaupten.

Wie viele Ehekrisen nach der Geburt

des ersten Kinden gehen darauf zurÜck?

Wie oft geben Frauen nach, weil sein se-

xuelles BedÜrfnis natÜrlich legitim ist?

Warum muÇ er wegen des Kindes auch

noch im Bett leiden, er war es schlieÇlich

nicht, der unbedingt ein Kind wollte?

... Und ist es nicht naturgegeben daÇ eine

Frau sowohl fÜr ihr Kind ganz da zu sein

hat, doch selbstverstÄndlich auch fÜr ihren

Mann? Sie muÇ fÜr die BedÜrfnisse von

beiden herhalten, schlieÇlich ist sie Ehe-

frau und Mutter!

Gewalt, Vergewaltigung? Individuelle

Defizite?

Heute weiÇ man, daÇ Frauen und MÄn-

ner in ihrem sexuellen Erleben und Ver-

halten unterschiedlich und andersartig

sind. Ob dies biologisch und/oder soziali-

sationsbedingt ist, kann man endlos disku-

tieren. Meist wÜnscht der Mann hÄufiger

Geschlechtsverkehr als die Frau, mit der

Folge, daÇ sich der Mann Éfter zurÜckge-

wiesen und gekrÄnkt fÜhlt. Aus dem Ge-

fÜhl des Defizits heraus entwickelt er oft -

dies ist menschlich - immer stÄrkere se-

xuelle WÜnsche, was wiederum zur Folge

haben kann, daÇ sich die Frau immer mehr

zurÜckzieht und schlieÇlich ganz die Lust

verliert. Genauso ànatÜrlichâ ist, daÇ die

sexuelle AttraktivitÄt des Partners mit den

Ehejahren nicht unbedingt wÄchst. Und:

MÄnner sind schneller und direkter sexuell

interessiert und erregt als Frauen, Frauen

wÜnschen und benÉtigen mehr Zeit und

eine eher indirekte Anbahnung und Ein-

packung der sexuellen Begegnung. Kon-

flikte und Frustrationen haben auf Frauen

eher einen sexuell lÄhmenden EinfluÇ,

wÄhrend Sex fÜr manche MÄnner eher

Mittel oder Ventil zu sein scheint, Proble-

me und Frustrationen zu Überspielen.

Ein Teufelskreis? FÜr viele Paare: ja.

Meist geht er zu Lasten der Frau: sie ist

es, die sich als anormal empfindet, der

Mann zweifelt kaum daran, daÇ er intakt

und seine WÜnsche ànormalâ sind.

Vorprogrammierte

Konflikte

Bei den Frauen fÜhrt dies zu Schuld-
und MinderwertigkeitsgefÜhlen, sie fÜhlen

sich verpflichtet, dem Mann nachzugeben

und schÄmen sich, Über ihre Empfindun-

gen mit anderen zu reden. Dadurch brin-

gen sie sich um eine wichtige Chance: um

die Chance zu erfahren, daÇ es anderen

Frauen auch so geht oder auch schon so

ergangen ist, um die Chance zu erkennen,

daÇ sie keine individuellen Versagerinnen

sind, wie es ihnen ihr Mann weismachen

will. Sie bringen sich auch um die Chance

zu durchschauen, daÇ gewisse Illustrier-

tenartikel Über offenbar sexbesessene

Frauen nicht die Lebenswirklichkeit der

Normalfrauen widerspiegeln.

Und sollten die Frauen ihrem Frauen-

arzt gegenÜber Andeutungen machen -

was selten genug geschieht -, so rÄt dieser

entweder zu Vaseline und anregender Lek-

tÜre oder zu einem Psychotherapeuten.

Viele Frauen, vor allem jÜngere, geste-

hen sich sexuelle BedÜrfnisse durchaus zu

und kÉnnen SexualitÄt auch positiv erle-

ben. Trotzdem haben viele kein BedÜrfnis

nach hÄufigem Geschlechtsverkehr. Sind

hier die Konflikte vorprogrammiert?

Und wieder die Frage: liegt in diesen be-

schriebenen Situationen nicht auch Ge-

walt, werden Frauen nicht auch dann ver-

gewaltigt, wenn sie um des lieben Friedens

willen mehr oder weniger gekonnt mit-

spielen? Im rechtlichen Sinne ist dies keine

Vergewaltigung, selbst wenn eheliche Ver-

gewaltigung strafbar wÄre. Sexuelle Selbst-

bestimmung ist dies mit Sicherheit aber

auch nicht.

Szenen aus so manchem Ehealltag.

Ausnahmen bestÄtigen die Regel, sie sol-

len nicht Gegenstand dieser Betrachtun-

gen sein. Von Frauen gewaltsam erzwun-

gener Geschlechtsverkehr spielt im Ver-

gleich zum von MÄnnern erzwungenen

Verkehr bestimmt kaum eine Rolle. Die

von den MÄnnern oft eingesetzte Brutali-

tÄt darf keinesfalls vergessen werden, auch

wenn ich hier das Augenmerk mehr auf

die indirekte, manchmal vielleicht auch

unbewuÇte Gewalt lenken wollte.

Offenbar sind es immer nur die Frauen,

die nachgeben, das àNachgebenâ der MÄn-

ner besteht wohl eher darin, sich eine Ge-

liebte zu nehmen...

Renate Augstein,
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Es wÄre naiv zu glauben, daÇ schon die

Abschaffung der gesetzlichen Sonderstel-

lung der ehelichen Vergewaltigung deren

Auftreten deutlich reduzieren wÜrde. Es

deutet vielmehr vieles darauf hin, daÇ

selbst dort, wo solche Gesetze existieren,

sie nur spÄrlich genutzt werden (Geis,

1978). Sogar jene Minderheiten der

Frauen, die erkennen, daÇ ihre EhemÄn-

ner ihnen gegenÜber eine Straftat verÜben,

strÄuben sich noch aus verschiedenen

GrÜnden - aus LoyalitÄt, Angst, Widerwil-

len gegen die zermÜrbende Éffentliche

EnthÜllung - dagegen, Anzeige zu erstat-

ten. Die Lehre, die wir aus der Geschichte

des ehelichen MiÇbrauchs ziehen mÜssen

ist, daÇ Gesetze allein relativ wenig bewir-

ken (Field & Field, 1973). Selbst wenn se-

xueller MiÇbrauch der Ehefrau ein vom

Gesetz unter Strafe gestelltes Verbrechen

ist und seit vielen Jahren war, deutet alles

darauf hin, daÇ diese Form des MiÇ-

brauchs trotz entsprechender Gesetze

allenthaleben vorkommt.

Die gesetzliche Sonderstellung eheli-

chen MiÇbrauchs ist lediglich ein Aus-

druck der Gesamtheit der Einstellungen in

der Gesellschaft gegenÜber physischem

und sexuellem MiÇbrauch von Ehefrauen.

Bis sich auch diese Einstellungen Ändern,

bleibt das Problem - mit oder ohne Gesetz

- schwierig. Diese sozialen Einstellungen

bringen zum Ausdruck, daÇ eheliche Ver-

gewaltigung ein akzeptables Verhalten ist,

zumindest unter manchen UmstÄnden.

Selbst wenn eheliche Vergewaltigung

manchmal abzulehnen ist, so ist sie doch

keine schwerwiegende Angelegenheit.

Um Einblick in diese Einstellungen zu

gewinnen, fragten wir eine Gruppe von

Studenten nach ihrer Meinung zu eheli-

cher Vergewaltigung. Einige ihrer Antwor-

ten sind sehr aufschluÇreich.

Einige leugneten das PhÄnomen gÄnz-

lich: àNein. Wenn man heiratet, ist man

doch vermutlich verliebt, und man sollte

unter keinen UmstÄnden annehmen, Ge-

schlechtsverkehr kÉnne eine Vergewalti-

gung seinâ

Andere waren der Meinung, daÇ der

Trauschein implizit ein Akzeptieren von

Gewaltanwendung einschlieÇe. àSexuelle

Beziehungen gehÉren zu einer Ehe, und

beide Teile wissen dies, bevor sie eine Bin-

dung eingehenâ, meinte einer zur ErklÄ-

rung, warum es so etwas wie eheliche Ver-

gewaltigung nicht geben kÉnne.

Eine ganze Reihe von Studenten glaub-

te, erzwungener Sex sei eine vernÜnftige

LÉsung ehelicher Konflikte. ãWenn die

Frau keinen Sex haben will...da kann der

Mann doch nach vielen Monaten verrÜckt

werden. Vergewaltigung kÉnnte eine Al-

ternative zu SeitensprÜngen seinâ

àWenn sie lange keinen Sex will und da-

fÜr keinen Grund hat - dann laÇt doch den

guten Mann machenâ

Neben der Ansicht, Zwang sei ein ak-

zeptabler Weg, um eine Ehe zu retten, ent-

larven solche Aussagen noch andere

Einstellungen, die dazu beitragen, eheli-

che Vergewaltigung zu rechtfertigen: zum

Beispiel den Glauben an das ÜberwÄltigen-

de BedÜrfnis eines Mannes nach Sex und

die Ñberzeugung, daÇ Frauen keine guten

GrÜnde haben, wenn sie ihren MÄnnern

Sex verweigern. Man nehme auch den My-

thos zur Kenntnis, den wir oben erwÄhn-

ten, daÇ erzwungener Sex in erster Linie

eine Reaktion darauf ist, daÇ eine Frau

ihrem Mann sexuelle Befriedigung vorent-

hÄlt.

Die Weigerung der Politiker und der äf-

fentlichkeit, eheliche Vergewaltigung als

eine Straftat zu begreifen, basiert auch auf

der Ansicht, daÇ es sich dabei um kein sehr

schweres Delikt handle. Peter Rossi legte

einer Stichprobe von Leuten, die in Balti-

more leben, die Beschreibung von 140 De-

likten vor, die vom vorsÄtzlichen Polizi-

stenmord bis zur Trunkenheit auf Éffentli-

chen PlÄtzen reichte. WÄhrend die Befrag-

ten àgewaltsame Vergewaltigung nach

einem Einbruch in ein Hausâ als das viert-

schwerste aller 140 Delikte einreihen, un-

mittelbar nach àfahrlÄssigem Totschlag

eines Polizeibeamtenâ, erschien àgewaltsa-

me Vergewaltigung der Ex-Ehefrauâ an

zweiundsechzigster Stelle, unmittelbar vor

àbetrunkenem Autofahrenâ. (Rossi, Waite,

Bose & Berk, 1974).

WÄhrend manche Formen der Verge-

waltigung also als schweres Delikt angese-

hen werden, gilt Vergewaltigung einer Ex--

Ehefrau als nicht sehr schwer. Man stelle

sich vor, auf welch niedriger Stufe die Ein-

reihung erfolgt wÄre, wenn Rossi nach der

Vergewaltigung der àaktuellenâ, statt nach

der àehemaligenâ Ehefrau gefragt hÄtte.

Dieses Ergebnis korrespondiert mit dem,

was wir Über Einstellungen gegenÜber Ge-

walt wissen: je vertrauter das Opfer ist, als

desto weniger schwerwiegend wird der

Ñbergriff angesehen.

Dies kann als ziemlich nÜchterner Be-

weis dafÜr gesehen werden, daÇ der Trau-

schein eine Vergewaltigungserlaubnis ist. Es

entspricht nicht nur der Wahrheit, daÇ ein

Mann durch die Heirat ImmunitÄt (eine

Art Erlaubnis) gegenÜber dem Vorwurf

der Vergewaltigung erlangt, es scheint

auch der Wahrheit zu entsprechen, daÇ

Leute viel weniger geneigt sind, sexuell ge-

walttÄtiges Verhalten zu verurteilen, wenn

es sich gegen die Frau richtet, mit der er

verheiratet ist, als wenn es sich gegen ir-

gendeine andere Frau richtet.

Die Tatsache, daÇ eheliche Vergewalti-

gung nicht als schweres Delikt angesehen

wird, trÄgt sicher dazu bei, daÇ EhemÄnner

der Ansicht sind, sie kÉnnten in der Ehe

vergewaltigen, ohne sich strafbar zu ma-

chen. Dieses Klima hat auch Auswirkun-

gen auf das Opfer, das aus derartigen sozia-

len Einstellungen schlieÇt, es sei im Un-

recht, wenn es sich entrÜstet, und an-

nimmt, daÇ nur wenige auf seiner Seite

stehen. Warum also sollte man es zur Spra-

che bringen.

Obwohl es unwahrscheinlich ist, daÇ

eine ånderung des Gesetzes bezÜglich der

Sonderstellung ehelicher Vergewaltigung

viele TÄter vor Gericht bringen wird, wÜr-

de sich dies doch auf die allgemeine Ak-

zeptanz ehelicher Vergewaltigung auswir-

ken. Zum einen kÉnnte die politische De-

batte die Gesellschaft, das Kriminaljustiz-

system und die psychiatrischen Dienste

auf die Existenz dieses Problems aufmerk-

sam machen. Zum anderen kÉnnte eine

GesetzesÄnderung einigen EhemÄnnern,

die potentielle Vergewaltiger sind, vor Au-

gen fÜhren, daÇ ihr Verhalten nicht allge-
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mein akzeptiert wird und daÇ es in der Tat

ein Verbrechen ist. SchlieÇlich ist es mÉg-

lich, daÇ die Anderung des Gesetzes ge-

fÄhrdeten Frauen ein potentielles RÜst-

zeug zu ihrem Schutz in die Hand gibt.

Die abschreckende Wirkung einer Ge-

setzesÄnderung kann am Fall einer von

uns interviewten Frau illustriert werden.

Ihr Ehemann, von dem sie sich vor kur-

zem getrennt hatte, kam immer wieder zu-

rÜck und verlangte, mit ihr zu schlafen.

Seine Versuche wurden zunehmend ag-

gressiver. Als sie mit Freunden Über das

Problem sprach, rieten ihr diese, ihm zu

sagen, wenn er es noch einmal probieren

sollte, werde sie ihn wegen ehelicher Ver-

gewaltigung anzeigen. Offensichtlich wa-

ren dem Ehemann die FÄlle ehelicher Ver-

gewaltigung aufgrund der damit einherge-

henden Publicity bekannt, denn nachdem

sie ihre Drohung ausgesprochen hatte, gab

er nach und belÄstigte sie nicht wieder.

Dies ist ermutigend und zeigt, daÇ Geset-

zesÄnderungen und die dadurch ausgelÉ-
sten Diskussionen nicht nur an der Zahl

zusÄtzlicher Verhaftungen und Verurtei-

lungen gemessen werden sollten.

(Das Buch ãVergewaltigung - die Opfer

und die TÄterâ, herausgegeben von JÜrgen
Heinrichs, erscheint im Mai 1986 im Gerd
J. Holtzmeyer Verlag, Braunschweig. Siehe
auch Hinweise auf der RÜckseite dieses
Heftes)
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Thomas Grossmann

GlÄnzende Augen bekommen manche

MÄnner, wenn sie von schwulem Sex und

schwulen Partnerschaften sprechen. Selbst

gefangen in Beziehungen, die nur wenig

Raum fÜr Abwechslung, neue erotische

Reize und abenteuerliche Verlockungen

bieten, stellt sich ihnen das umherschwei-

fende àhomosexuelle Verlangenâ wie das

Schlaraffenland der Lust dar. Eigene Be-
gierden ausleben, sich ganz seinen Sehn-
sÜchten hingeben, sexuelle Delikatessen
naschen statt biederer Hausmannskost -
wer mÉchte das nicht?

Aber: Das mit Bewunderung an die
Wand gemalte Bild vom lustvollen Alltag
schwuler Beziehungen ist zur HÄlfte
selbstgestrickte Illusion. Als besonders eif-
rige Stricker empfehlen sich Trieb-Theore-
tiker der Sexualwissenschaft, welche die
Wonnen unnormierter Lust besingen und
die Kehrseite, all das Elend und die Ein-

samkreit, all die gescheiterten Versuche,

sich zu arrangieren, wegreden.

Haupthindernis bei einer realistischen

Betrachtung der Vor- und Nachteile

schwulen Sexuallebens ist: Es ist fÜr den

NormalbÜrger praktisch unsichtbar!

Schwule Paare leben versteckt. Sie spre-

chen nicht Über ihre Beziehung in der Of-

fentlichkeit. Nicht am Arbeitsplatz und

nicht mal im heterosexuellen Freundes-

kreis. Noch immer ist die Furcht vor Ab-
lehnung viel zu groÇ. Nur einige wenige le-

ben offen, drehen gar KomÉdien Über (an-
geblich) àauthentische Liebesbeziehungen

unter MÄnnernâ (wie Frank Ripploh in

àlaxi zum Kloâ). Der Rest schweigt.

Was ist wirklich dran an all den Vorstel-

lungen Über schwule Partnerschaften? Es

gibt jÄmmerliche Kopien vom àEhe-

GlÜckâ mit braver Rollenaufteilung, es gibt
lustvolle SchnellschuÇ-AffÄren mit ebenso

abruptem SchluÇ. Es gibt Paare, die jahre-

lang zusammenleben und deren Sex sich

in regelmÄÇigem Kurzzeit-Bums ohne je-

de ZÄrtlichkeit erschÉpft. Grauenvolle

Szenen von totaler AbhÄngigkeit. Eifer-

suchtdramen bis aufs Messer, sexuelle

Einfallslosigkeit am FlieÇband.

Aber es gibt auch liebevolle, mit immer

wieder neuer ZÄrtlichkeit ausgefÜllte Lie-

besbeziehungen, es gibt Paare, wo selbst

nach zwanzig gemeinsamen Jahren die

Lust und Leidenschaft nicht erlahmt ist,

sondern durch stÄndige Offenheit und tie-

fes Vertrauen stets aufsç Neue IntimitÄt

hergestellt wird. Leider sind diese Freund-

schaften, im Widerspruch zur Meinung

wohlwollender Zeitgenossen, noch in der

Minderheit. Wie sollten auch ausgerech-

net diejenigen Menschen, die ihr Leben

lang Isolation und Widerwillen begegnen,

ein leuchtendes Beispiel sexueller Ent-

wicklung bieten kÉnnen?

Was schwule Beziehungen dennoch von

Hetero-Ehen unterscheidet, hÄngt vor

allem damit zusammen, daÇ erstens keine

feste Norm dafÜr existiert und zweitens,

daÇ sich da zwei MÄnner zusammen tun.

Die Folge: Schwule sind selten sexuell

treu. àIch wollte jemanden haben, mit dem

ich reden kann, mit dem ich ausgehen

kann, mit dem ich schmusen kann und mit

dem ich es auch treiben kann. Ohne dabei

dem Verbot zu unterliegen, nicht auch mit

jemand anderen ins Bett gehen zu dÜrfenâ

Werner ist zwanzig und seit gut zwei Jah-

ren mit Manuel befreundet. àWir haben

eine offene Beziehung, d.h. wir haben uns

Abwechslung gegÉnnt. Es ist fast eine

Idealbeziehung. Einen Menschen zu ha-

ben, bei dem man Geborgenheit findet, in

den man richtig verliebt ist und der einem

auch sexuell was geben kann, aber trotz-

dem die Freiheit zu haben, mit anderen

Typen auch reizvolle Sachen zu machenâ

Viele Schwule definieren Treue einfach

anders. Ulli, seit vier Jahren fest befreun-

det, sieht das so: àFÜr mich ist Treue nicht

was Sexuelles. Ich weiÇ, egal ob Frankjetzt

mit çnem anderen ins Bett geht oder ich

mit jemandem zusammen bin: Das Ober-

ste, was fÜr mich immer da ist, ist meine

Freundschaft mit Frank. Wir bedeuten

einander so viel, daÇ das einfach darÜber

steht. Es ist mehr eine gefÜhlsmÄÇige, see-

lische Treueâ

Das, was sich in der Beziehung nicht

verwirklichen lÄÇt, wird drauÇen gesucht.

Volker, 34, und seit Ende 1977 befreundet:

àManfred kann es nicht gut vertragen,

wenn man ihn bumsen will. Also muÇ ich

einen Weg finden, wenn ich das unbedingt

brauche, das mit jemand anders zu ma-

chen. Ich denke, daÇ das Ausweichen-

KÉnnen eine Bereicherung unserer Bezie-
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hung istâ

EigenstÄndigkeit wird betont, sexuell

und auch sonst. Liebe und NÄhe sind nicht

notwendig verknÜpft mit AusschlieÇlich-

keit.

Sowas funktioniert nur deshalb, weil

diese Paare sich weniger vormachen, weil

sie ehrlicher umgehen mit ihren BedÜrf-

nissen nach sexueller Abwechslung. Wo

viele heterosexuelle MÄnner nach auÇen

den Schein wahren (Zitat: àIch bin sehr fÜr

die Monogamie, habe aber, wenn ich nicht

zu Hause bin, heimlich ein HÄschen in Re-

serveâ, Hite-Report II, Bd. 1, S. 171), wird

in diesen Beziehungen offen eingestan-

den, was nebenbei stattfindet. Das ist viel-

leicht der grÉÇte Unterschied zu Hetero-

Beziehungen. Man belÜgt sich selbst weni-

ger, und auch den Partner nicht, gesteht

sich ein, wo gesellschaftliche Normen

(àFÜr Sex ist in der festen Beziehung der

Partner zustÄndigâ) einfach nicht den per-

sÉnlichen Begierden entsprechen.

Es gibt sie, die absolut Treuen, auch un-

ter Schwulen. Wie Herbert, der sagt: àEine

Beziehung ohne Treue ist fÜr mich keine

Beziehung. Wenn mein Partner fremdge-

hen wÜrde, dann wÜrde das bedeuten, er

liebt mich nicht mehr. SexualitÄt ist das

HÉchste, was zwei miteinander haben

kÉnnen, aber das sollte auch auf die beiden

beschrÄnkt sein!â

Gerade unter sehrjungen Schwulen, die

noch voller Ideale und Illusionen Über Be-

ziehungen stecken, welche sich noch nie

an der harten RealitÄt ÜberprÜfen lassen

muÇten, steht sexuelle Treue hoch im

Kurs. Aber das kennt manja auch von he-

terosexuellen Jugendlichen. Nur das bei

Schwulen der Druck dazukommt, nicht

allzusehr abzuweichen. Motto: Wenn

schon schwul, dann wenigstens sonst nor-

mal.

Mit den Jahren, die jene langersehnten

Beziehungen dann andauern, wird auch

die Haltung lockerer - einfach, weil die Be-

dÜrfnisse nach Abwechslung (wenigstens

bei MÄnnern) eben da sind.

Vielleicht liegt hier einer der groÇen

Vorteile homosexueller Beziehungen,

nÄmlich die åhnlichkeit der BedÜrfnisse.

WÄhrend bei heterosexuellen Partner-

schaften zwei unterschiedliche Geschlech-

ter mit (wenigstens teilweise) verschiede-

nen BedÜrfnissen zusammenkommen,

treffen bei Schwulen SehnsÜchte und Be-

gierden aufeinander, die fÜr den jeweils an-

deren leichter nachvollziehbar sind. WÄh-

rend meine beste Freundin nur verstÄnd-

nislos den Kopf darÜber schÜttelt, findet

mein Freund es ebenso wie ich aufregend,

durch LÉcher in KabinenwÄnden MÄnner

beim Ausziehen zu betrachten. Wo Ver-

stÄndnis herrscht, wird Offenheit natÜrlich

leichter.

Die åhnlichkeit kÉrperlicher Reaktio-

nen machen sicher auch den Bonus aus,

der schwulen Sex (glaubt man Masters

und Johnson) oft phantasievoller und zÄrt-

licher werden lÄÇt. Weil ich genau weiÇ,

wie sich das anfÜhlt, was ich gerade mit

meinem Partner tue, kann ich es viel ge-

nuÇvoller fÜr diesen Partner tun. Da es zu-

dem fÜr schwulen Sex keine Üblichen Re-

geln gibt und der Koitus aus vielfÄltigen

GrÜnden schwieriger ist (Analkotius ist

nun mal etwas komplizierter als der vagi-

nale Verkehr), mÜssen sich Schwule (und

auch Lesben) halt mehr einfallen lassen,

umçs im Bett nicht langweilig werden zu

lassen.

Also doch Paradies der Lust? So einfach

darf man es sich nicht machen. Die mei-

sten schwulen Beziehungen krachen aus-

einander, gerade weil einer fremdgeht. Der

Preis fÜrçs Leben ohne Normen ist die teil-

weise extrem kurze Dauer schwuler Part-

nerschaften. Die Gier nach Abwechslung,

der Wunsch nach stÄndig neuen HÉhe-

punkten haut immer wieder in die Kerbe,

die AuÇenseitertum eh schon hinterlÄÇt.

Getrieben von den eigenen SehnsÜchten,

riskieren Schwule, das mÜhsam aufgerich-

tete SelbstwertgefÜhl wieder zu zerstÉren.

Kopf und Schwanz sagen ja zum Qutside-

Sex, aber der Bauch krÜmmt sich vor

Schmerzen, wenn der Partner einem de-

monstriert, daÇ man ànicht ausreichtâ. Im

Herzen steckt eben doch das Idealbild he-

terosexueller Ehe mit AusschlieÇlichkeits-

charakter, gelernt von klein auf - schon bei

Wilhelm Busch: àSchlieÇlich will es so der

Brauch, und man selber will es auchâ

Chance fÜr

neue Wege

Schwules SelbstbewuÇtsein steht auf tÉ-

nernen FÜÇen. Fremdgehen wird leicht als

Ablehnung interpretiert. àIch bin nicht lie-

benswertâ oder àIch kann nicht liebenâ -

dieses GefÜhl findet bei jedem Seiten-

sprung des Partners neue Nahrung.

Dazu kommt die Verunsicherung: Ist

Fremdgehen nicht auch ein Ausweichen

vor Problemen? Sind meine SehnsÜchte

womÉglich Ausdruck seelischer Kaputt-

heiten?

Einige schwule Paare berichten - und

ich glaube ihnen das auch -, wie sie Dreier-

beziehungen unkompliziert Über die BÜh-

ne gekriegt haben und wie sie voller Lust

gemeinsam oder allein in der Sauna Sex

mit anderen haben. Aber bis dahin ist es

meist ein langer Weg, an dem der grÉÇte

Teil scheitert.

àGleich beim ersten Mal sind wir damit

auf die Nase gefallenâ erzÄhlt Manuel.

àDas war unsere erste groÇe Krise. Werner

hat nur noch von dem Typen geschwÄrmt,

und was der alles hat, was ich nicht habe!

Am Ende hÄtte ich fast SchluÇ gemachtâ

Das Einzige, was letztlich Überhaupt

wirkt, ist dann eine Mischung aus radikaler

Offenheit - die angeknackstes Vertrauen

wiederherstellt - und RÜcksichtsnahme,

etwa in der Art, wie sie Wilfried be-

schreibt: ãWenn wir zusammen ausgehen,

dann gehen wir auch zusammen nach

Hause. Es kann nicht sein, daÇ ich dane-

ben sitze und mitkriege, wie sich was zwi-

schen Peter und einem anderen entwick-

elt. Das kÉnnte ich nicht ertragenâ

Hat sich auf dem langen Weg zu mehr

Freiheit in den sexuellen Beziehungen die

AlltÄglichkeit erst einmal eingespielt, dann

allerdings erscheinen diese schwulen Be-

ziehungen tatsÄchlich abwechslungsrei-

cher und mehr geeignet, die Entwicklung

der beiden Partner zu fÉrdern.

Das allerdings kann wiederum ein Ende

der Beziehung bedeuten, sofern die Ent-

wicklung nicht parallel lÄuft. Offene Part-

nerschaften setzen sich dieser Gefahr weit

stÄrker aus als herkÉmmliche Ehen. Das

kriegen inzwischen mehr und mehr hete-

rosexuelle Paare zu spÜren, die Ähnliche

Wege wie Schwule beschreiten. Sie holen

sich Offfenheit und sexuelle FreizÜgigkeit

ins Haus, kriegen allerdings die Nachteile

postwendend nachgeliefert.

Die echte Belastungsprobe kommt spÄ-

testens dann, wenn eine neue Liebe ins

Spiel kommt. Wird hier nicht klar differen-

ziert zwischen dem Partner, der bleiben

wird (egal, wer sonst kommt) und dem, in

den man sich verknallt, kommt die Part-

nerschaft ins Rutschen. àIch mache es jetzt

so, daÇ ich bevor ich Überhaupt mitjeman-

dem ins Bett gehe, sofort von Werner er-

zÄhle. Damit gleich klar ist, daÇ ich einen

festen Freund habeâ

Schwule Partnerschaften haben Chan-

cen, neue Wege zu gehen. Sie kÉnnten

Beispiel sein fÜr offene, partnerschaftliche,

sexuell befriedigende und trotzdem Ge-

borgenheit spendende Beziehungen. Das

bewundernde Starren auf schwule Bezie-

hungen hilft aber heterosexuellen MÄn-

nern und Frauen wenig - sie mÜssen ihre

eigenen Wege finden.

Thomas Gross-

mann, geb. 1951, Di-

plom-Psychologe, ar-
beitet als freier Psy-
chologe und Autor.
Von ihm sind bisher
die BÜcher àSchwul -

na und?â (rororo -

Panther) und àEine

Liebe wie jede ande-

reâ (Rowohlt - Eltern-

rat) erschienen.
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Kristine von Soden

Vor sechzig Jahren kam ein sexualwis-

senschaftliches Werk auf den Markt, das
bald jeden deutschen BÜcherschrank zier-

te und bis 1930 die 40. Auflage erreichte:

àDie vollkommene Eheâ (1926) des hollÄn-

dischen GynÄkologen und zeitweiligen Di-

rektors der Frauenklinik Haarlem, Theo-

dor Hendrik van de Velde. àDas Buch

kannte jeder, darin haben wir uns Über alle

sexuellen Fragen informiertâ, erzÄhlt mir

eine fast 90jÄhrige Hamburgerin. Und ein

Berliner, der seit seiner Emigration 1934 in

Kopenhagen lebt, erklÄrt: àDie vollkom-

mene Eheë war sachlich und verstÄndlich

geschrieben und wohl auch deshalb so be-

liebt. AuÇerdem stand eben alles Wichtige

Über SexualitÄt drinâ Nicht nur Laien ver-

mochte der 340 Seiten dicke Bestseller zu

begeistern. Auch die Fachwelt, etwa die
àZeitschrift fÜr Sexualwissenschaftâ und

die renommierte àDeutsche Medizinische

Wochenschriftâ, zeigte sich imponiert.
Und besonders waren es mÄnnliche Leiter
der gerade entstehenden Sexualberatungs-

stellen, die àDie vollkommene Eheâ als

wertvolles Lehrbuch priesen. Aus ihm
kÉnne man, so MaxHodann von der Bera-

tungsstelle des Berliner àInstituts fÜr Se-

xualwissenschaftâ (1919), grundlegende

Kenntnisse Über die weibliche SexualitÄt

und zugleich auch nÜtzliche Anleitungen

zur Sexualberatung beziehen. Das macht

neugierig. Schauen wir uns daher an, was

van de Velde Über die FrauensexualitÄt zu

berichten weiÇ:

àJede betrÄchtliche geschlechtliche Rei-

zung der Frau, die nicht mit LustlÉsung ab-

schlieÇt, stellt eine SchÄdigung dar, und de-

ren HÄufigkeit fÜhrt zu dauernden oder auf

Jeden Fall schwer zu behebenden Nachteilen

fÜr KÉrper und Psycheâ

Also soll sich der Mann nach seinem Or-

gasmus nicht gleich auf die Seite drehen,

sondern sich gleichfalls um den HÉhe-

punkt seiner Partnerin bemÜhen. Das

klingt nicht schlecht. Und schon lange

muÇte mal gesagt werden, daÇ hier man-

cher Mann hoffnungslos versagte, sich das

freilich nicht eingestand und schon gar

nicht offen zugab.

àDenn der Mann, welcher, mit einer nor-

malen Potenz begabt, seine ãehelichen Pflich-

tenë regelmÄÇig in fÜr ihn physiologischer

Weise erfÜllt, meint damit alles geleistet zu

haben, was seine Frau von ihm verlangen

kann. Und wenn sie nicht befriedigt ist und

auf die Dauer unbefriedigt bleibt, so reiht er

sie - seufzend oder ungehalten,je nach seiner

Art - ein bei den zwanzig bis achtzig Prozent

(die SchÄtzungen der Autoren schwanken

ungemein) der ãgeschlechtskaltenë Frauen,

beklagt sich Über sein Pech, - und entfernt

sich immer mehr von ihr...Der Gedanke,

daÇ der Fehler bei ihm liegen kÉnnte, daÇ er

es sei, der imstande gewesen wÄre, der auch

von ihm tief bedauerten Entfremdung vorzu-

beugen, kommt gar nicht bei ihm auf.â?

Links der Schutzumschlag (damit die Kinder nicht an
das Buch kommen), rechts der Innentitel (1927).

Sexuell àintakteâ Frauen, wie es damals

allenthalben hieÇ, vielleicht gar sexuell for-

dernde Frauen mÜÇten demnach eine

wahre Wonne fÜr MÄnner gewesen sein.

So weit reichte die Liebe zum weiblichen

Geschlecht aber nun auch wieder nicht,

genauer: unter keinen UmstÄnden galt es,

die mÄnnliche Vorherrschaft im ehelichen

Schlafgemach anzurÜhren. Zur Abwechs-

lung der immer wieder gleichen Sexual-

praktiken sollte die Frau zwar hin und wie-

den àobenâ liegen und den Gatten in àzu-

rÜckgestreckter Geradehaltungâ erregen.

àAls Nachteil des Verfahrens ist aber, bei

uneingeschrÄnkter Anwendung, die vÉllige

PassivitÄt des Mannes und die Verlegung der

ganzen AktivittÄt aufdie Seite des Weibes zu

nennen, weil das dem natÜrlichen VerhÄltnis

der Geschlechter zuwider lÄuft und sich des-

halb auf die Dauer rÄchen mÜÇte.â

Was sich hinter jenem vermeintlich àna-

tÜrlichen VerhÄltnisâ verbarg, fÜhrt van de

Velde an anderer Stelle aus:

àDie Frau ist zufolge wesenseigentÜmlicher

Geschlechtseigenschaften (nÄmlich ihrer

physiologischen Verletzlichkeit und Labili-

tÄt) aufden Mann als Schutz und StÜtzte an-

gewiesen. Sie verlangt - bewuÇt oder unbe-

wuÇt - diese StÜtze. Und die sich daraus er-

gebende AbhÄngigkeit akzeptiert sie nicht

nur, sondern wÜnscht sie auch, weil sie mit

der ihr eigenen starken Intuition fÜhlt, nein:

weiÇ, daÇ das Wesen dieser AbhÄngigkeit auf

natÜrlichen (biologischen) Ursachen be-

ruht.â

Solche frauendiskriminierenden Be-

trachtungen waren in der Weimarer Repu-

blik keineswegs ungewÉhnlich, vielmehr

genossen sie in nahezu allen Humanwis-

senschaften (und nicht nur dort) Haus-

recht. So auch in der Psychologie. Na-

mentlich Wilhelm Liepmann, Professor an

der Friedrich-Wilhelms-UniversitÄt Berlin,

frÉnte dem zeitgenÉssischen Biologismus

und wÜrdigte die weibliche HÄlfte der Be-

vÉlkerung zu Menschen zweiter Klasse

herab: In seiner bekannten Vorlesungsrei-

he àDie Psychologie der Frauâ (1920) sug-

gerierte er den Studenten, schon im Em-

bryonalzustand bilde sich das àHem-
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mungsgesetz des weiblichen Plasmasâ her-

aus, das eine permanente Unterentwick-

lung der weiblichen Sexualorgane und

ihrer sexuellen Ansprechbarkeit bewirke.

àEin Blick aufdie GrÉÇe des Penis und die

Kleinheit der dem ursprÜnglichen Ge-

schlechtshÉcker Ähnlichen Clitoris genÜgt.

Das eine Organ wird hoch erektil, das andere

hat keine oder nur geringe erektile MÉglich-

keiten.âç)

Aus dieser unterschiedlichen Physiolo-

gie entspringe beim Mann ein àprimÄrer

Sexualtriebâ, der wiederum nach kÉrperli-

cher Abfuhr - notfalls àmit jeder beliebi-

gen Frauâ - verlange. Bedingt durch eine

àhÉhere VulnerabilitÄt (Verwundbarkeit)â

habe die Natur die Frau hingegen mit

einem àprimÄren Seelentriebâ versehen.

àIst es im Einzelfalle anders, so muÇ man

psycho-analytisch nach den ÄuÇeren Ursa-

chen forschen, und man wird injedem Falle

finden, das der scheinbar primÄre Sexual-

trieb im Weibe ein Irritationspunkt der Au-

ãBenwelt, also in Wirklichkeit sekundÄr ist.â

Diese von blanken MÄnnerinteressen

gespeiste Erkenntnis erfÜllte einzig den

Zweck, Frauen sexuell zu entmÜndigen

und sie mÄnnlichen Begierden gefÜgig zu

machen. Folgerichtig wurde die absurde

These von der àstÄrkeren Ausstattung des

Mannes mit Wollustorgangenâ sowie der

àmehr passiv duldenden Formation der

weiblichen GenitalsphÄreâ gleichsam wis-

senschaftlich abgesegnet und - zuweilen

ungebrochen bis heute - in die KÉpfe der

Menschen graviert. Besonders Frauen soll-

ten nicht auf den dummen Gedanken

kommen, einfach Lust auf Sex zu verspÜ-

ren. Dazu bedÜrfte es stets eines mÄnnli-

chen VerfÜhrers.

àDer weibliche Drang,

sich zu unterwerfenâ

Ganz wie Liepmann dachte auch van de

Velde. Ja, er ging sogar noch Über diesen

hinaus, indem er den weiblichen àSeelen-

triebâ durch den weiblichen àDrangâ kom-

plettiert, sich zu unterwerfen, àspeziell sich

dem Mann zu unterwerfenâ. Fester Be-

standteil dieser Sicht war, daÇ Frauense-

xualitÄt nahezu ausschlieÇlich als das reak-

tive, erst durch den àGatten als FÜhrerâ

einen Wert erhaltende GegenstÜck zur

MÄnnersexualitÄt fungiere, und die ver-

stand van de Velde als Inbegriff des Se-

xuellen schlechthin:

àDas Weibliche kommt erst durch Einwir-

kung des MÄnnlichen zur BestÄtigung und

Entfaltung. Das gilt auchfÜr das geschlecht-

liche FÜhlen.âê

VerblÜffend Ähnlich den patriarchali-

schen GebÄrden des einstigen Erfolgsau-
tors van den Velde waren die Denk- und

Vorgehensweisen in BeratungsgesprÄchen

Über SexualitÄt beim sonst eher fortschritt-

lichen Sexualreformer Max Hodann: So
rÄt er einem Klienten, der sich nach mÉgli-
chen Ursachen der àFrigiditÄtâ seiner Frau

erkundigt:

àIhre Frau ist ein geschlechtlich noch vÉllig

unentwickeltes Wesen, dessen Sexualorgane

auch noch nicht vÉllig ausgereift sind. Des-

senungeachtet ist sie nicht etwa zu jung

fÜr die Ehe - unendlich viel Frauen gehen

etwas infantil in eine Liebesbindung hinein.

Aber sie muÇ zu Ehe und Liebe erzogen wer-

den. Und, Verehrtester, der Erzieher sind

Sie/âÖ

Und einem Ehepaar, das Hodanns

Sprechstunde aufsucht, weil die Frau beim

Geschlechtsverkehr àfast nie zum GenuÇ

kommtâ, wird erklÄrt:

àDie GeschlechtspersÉnlichkeit einer Frau

erwacht fast immer erst unter den HÄnden

des Mannes.â

Wolle der Mann bei seiner Frau àErfolg

erzielenâ, mÜsse er vertraut sein mit den

Feinheiten ihres àLiebesverlangensâ und

die Frau umgekehrt mit den EigentÜmlich-

keiten ihres KÉrpers. Und darÜber klÄrte

Hodann, auch im Beisein des Mannes, auf:
àAlso, jetzt steigen Sie mal aufden Unter-

suchungsstuhl, dann werden wirgleich sehen.

Die GebÄrmutter ist ein biÇchen klein, sonst

ist aber alles schÉn in Ordnung.â'ê

Die Frau sei àein wenig spÄt entwickeltâ,

fÄhrt Hodann fort, obwohl ihre àKÉrper-

funktionen nichts davon verratenâ. Das sei

aber nicht weiter schlimm und kein Grund

zur Aufregung. Anhand medizinischer Il-

lustrationen erlÄutert Hodann sodann die

weiblichen Geschlechtsorgane und deren

sexuelle Reizbarkeit. HierÜber sollten sich

beide àeingehend verstÄndigenâ, mÉglichst

jedoch ohne viel Worte, da diese der Frau

ànur Schwierigkeitenâ bereiteten. Die Be-

ratung ist zu Ende. Hodann verabschiedet

sich von der Frau. Mit ihrem Mann mÉch-

te er ànoch einen Augenblick alleinâ spre-

chen:

àIch wollte Ihnen nurfolgendes noch sa-

gen: All das habe ich absichtlich in Gegen-

wart IhrerFrau besprochen, weil manches er-

leichtert werden kann, wenn die Frau wenig-

stens verstandsmÄÇig Bescheid weiÇ.â!ê

àjrÄgerin des

PrÄventivwillens ...â

Aus heutiger Perspektive mag der Ein-

druck entstehen, als seien die zitierten Au-

Berungen zum weiblichen KÉrper und zur

weiblichen SexualitÄt lediglich Spielarten

der allgemeinen Frauendiskriminierung in

der Weimarer Republik. Teilweise trifft das

gewiÇ zu. Die Vehemenz allerdings, mit

der damals årzte, Psychologen und Se-

xualwissenschaftler die FrauensexualitÄt

analysierten, sowie das unerhÉrte AusmaÇ

an Abhandlungen, Tagungen und Kon-

gressen dazu, deuten darÜber hinaus noch
auf etwas anderes hin, nÄmlich auf den

Versuch der MÄnner, jenem damals auf-
kommenden Frauentyp Einhalt zu gebie-

ten, der als die àneue Frauâ in die Ge-

schichte der jungen deutschen Republik

einging: Verfassungsrechtlich erstmals

gleichgestellt mit dem Mann, erhielt die

Frau das Wahlrecht; kurz zuvor lieÇen die

UniversitÄten sie zum Studium zu. Mas-

senhaft strÉmten die Frauen in Fabriken

und BÜros, betraten die gesellschaftliche

BÜhne des Lebens. Und auch ÄuÇerrlich

bot die àneue Frauâ ein bis dahin unge-

kanntes Bild. Sie rauchte in der Offentlich-

keit, rasierte sich die Beine und stutzte die

braven ZÉpfe zum àBubikopfâ. EigenstÄn-

dig und selbstbewuÇt wartete sie nicht

mehr auf die Ehe als àVersorgungsinstitutâ,

weil sie sich selbst ernÄhrte. Heiratete sie

dennoch, hielt sie zum Partner Distanz.

Zugleich wandelten sich ihre sexuellen

Einstellungen. Denn ebenso wie der Mann

nahm sich die àneue Frauâ das Recht zu

sexuellen Beziehungen vor der Ehe und

bisweilen neben der Ehe heraus. Nicht lÄn-

ger beugte sie sich dem àGebÄrzwangâ,

sondern forderte die Geburtenregelung.

Das bedeutete die Trennung von Fort-

pflanzung und SexualitÄt. Die Frau wurde

- so 1931 der Sexualwissenschaftler Max

Marcuse - zur àTrÄgerin des PrÄventivwil-

lensâ.

àDie Kunst der

idealen Vergattungâ

DaÇ diese UmwÄlzungen vielen MÄn-

nern tiefes Unbehagen bereiteten, liegt auf

der Hand. Drohte doch die Frauensexuali-

tÄt der mÄnnlichen Kontrolle zu entgleiten

und damit auch der Ehe die patriarchali-

sche Grundsubstanz zu entziehen. Beides

wollte man(n) verhindern, am besten

durch eine Domestizierung der weiblichen

SexualitÄt. Also kultivierten Arzte, Psy-

chologen und Sexualwissenschaftler das

bewÄhrte Vorurteil von der biologischen

àMinderwertigkeitâ der Frau, um der

àneuen Frauâ jeden weiteren Aufwind zu

nehmen. Daneben ging man mit ihr einen

KompromiÇ in der wohl kalkulierten Ab-

sicht ein, die subersiven sexuellen

Einstellungen der àneuen Frauâ zu neutra-

lisieren. Und das konnte nur, meinten un-

sere Experten, Über sexuelle Anreize in

der Ehe, also den sexuell aufgeklÄrten, or-

gasmusspendenden Ehemann geschehen.

Hierin steckte das Geheimnis der àvoll-

kommenen Eheâ, hierin lag van de Veldes

Ziel: Den àDurchschnitts-Mannâ lehrte er
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die Kunst der àidealen Vergattungâ sowie

die àrichtigen FÜhrer-Eigenschaftenâ im

Geschlechtsverkehr, indem er ihm alle

mÉglichen VerlÄufe weiblicher Orgasmen

in Kurven vorfÜhrt. Nicht jeder Leser

nahm diese als Erfolgsrezept mit ins Bett.

Aber falls doch, funktionierten sie nicht

immer. Ob da wohl manche Frau àDie voll-

kommene Eheâ gegen den Strich gelesen

und die MÄnnerbÜndelei durchschaut hat?
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Weimarer Republik.

Freund oder Leid

Michaela Stark

Welcher Stellenwert wird der SexualitÄt

in heutigen EheberatungsbÜchern einge-

rÄumt?

Dieser Frage mÉchte ich anhand von

drei vor kurzem erschienenen BÜchern

zum Thema nachgehen. Es sind BÜcher,

die sich nicht primÄr an Beratungsexperten

richten und die sich laut BuchhÄndleraus-

kunft gegenwÄrtig gut verkaufen.

Eva Jaeggi, Walter Hollstein: ãWenn

Ehen Älter werden, Liebe, Krise, Neu-

beginnâ aus dem Piper-Verlag steht fÜr

ein fundiertes Lese-, Lern- und Denk-

buch zum Thema Partnerschaft;

Wilhard und Kristin Becker: àFÜrei-

nander begabt, Festhalten und Loslas-

sen in der Eheâ aus dem Kreuz-Verlag

versteht sich als Auseinandersetzung

mit dem Thema Ehe aus christlicher

Sicht;

Peter Partner: àDas endgÜltige Ehe-

buch der AnfÄnger und Fortgeschritte-

neâ aus dem SchÉnberger-Verlag dient

als Beispiel fÜr ein reiÇerisch aufge-

machtes, viel versprechendes Buch

zum Thema Ehe und Partnerschaft.

Wie wird SexualitÄt in diesen Ehe-

bÜchern dargestellt?

Findet sich das verbreitete Klischee von

der etwas langweiligen, routinierten oder

ritualisierten AlltagssexualitÄt in der Ehe?

Welche Tips werden heute ratsuchen-

den Ehepaaren zur Ñberwindung beste-

Iiter Partien
DAS ENDGULTIG
EHE

im Doppelbett?

hender sexueller Unzufriedenheit oder

Schwierigkeiten gegeben?

Als einen Lebensbereich im Alltag von

Paaren behandeln Jaeggi und Hollstein

àSexualitÄtâ, genauso wie zum Beispiel

àKinderâ oder àFerienâ. Auf dem sexuel-

len Gebiet herrsche heute aufgrund

schneller Wandlungen von sexuellen Vor-

stellungen und Verhaltensweisen in den

letzten 30 Jahren Verwirrung. Die Autoren

sehen SexualitÄt als zur Ehe zugehÉrig,

aber nicht als ihre Substanz.

Die SexualitÄt besitze die eigentÜmliche

Dialektik, den ehelichen Alltag transzen-

dieren zu kÉnnen und trotzdem ein Teil

von ihm zu sein. Sich unter anderem auf

Bataille und Baudelaire beziehend, be-

schreiben Jaeggi und Hollstein das Sexuel-

le als ein dunkles, tiefes GefÜhl, aus-

schweifend, vagabundierend und anima-

lisch. Die Lust am Sex entstehe aus dem

Wunsch, das àBÉseâ zu tun, Tabus und

Normen zu verletzen, letztlich unsere An-

stÄndigkeit und Menschlichkeit im sexuel-

len Akt in Frage zu stellen.

Die eheliche alltÄgliche GewÉhnung der

Partner kÉnne diese Explosionskraft der

SexualitÄt untergraben, genauso wie die

aus Angst nicht geÄuÇerten sexuellen

WÜnsche und Phantasien.

Nach dieser fÜr meinen Geschmack zu

mystifizierenden Darstellung rÄumen die

Autoren ein, daÇ SexualitÄt in der Partner-

schaft auch eine eher untergeordnete Rol-

le spielen kann, vorausgesetzt, die Partner

sind sich in der Bewertung des Sexuellen

einig; auch seien andere QualitÄten der

Ehe in der Lage, eine unbefriedigend er-

lebte SexualitÄt zu kompensieren.

Hier vermisse ich die Beschreibung sol-

cher Paare, die SexualitÄt weder explosiv,

noch langweilig erleben. Mit fÄllt der ame-

rikanische Sexualtherapeut Bernie Zilber-

geld ein, der schreibt: Sex ist, àselbst wenn

es keine Probleme gibt, nur selten so, daÇ

er die Erde zum Beben bringt. HÄufig ist er

nur auf eine ruhige, faule Art angenehm

und schÉnâ. (MÄnnliche SexualitÄt, 1984,

S. 254)

Da eine Portion Spannung zum eroti-
schen Austausch gehÉre, empfehlen Jaeg-

gi und Hollstein gegen erotische GewÉh-
nung, die festliche Inszenierung sexueller

AktivitÄten oder die Integration von Spiel-
und Ñberrraschungsmomenten. Die Sinn-

haftigkeit dieser Empfehlung bestÄtigte

P.

-umu
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sich auch den zahlreichen Interviews, die

Ausgangspunkt und Illustration fÜr die

Ñberlegungen der Autoren bilden und die

auch zum Nachdenken Über die eigenen

sexuellen Erfahrungen anregen.

Obwohl ich mit ihrer Darstellung von

SexualitÄt zum Teil nicht Übereinstimme,

halte ich Jaeggiçs und Hollsteinçs Ehebuch

fÜr eine umfassende und fesselnde Aus-

einandersetzung mit dem Thema Partner-

schaft (und der ihr impliziten Trennung).

FÜr das sein Christentum ernst neh-

mende Pastorenehepaar Wilhard und Kri-

stin Becker ist SexualitÄt eine FÄhigkeit

zur Kommunikation, die ein tiefes kÉrper-

liches Erleben ermÉglicht. Die sexuelle

KÉrpersprache kÉnne mehr ausdrÜcken.

Das gelingende sexuelle Miteinander

mÜsse jedoch gelernt werden. DarÜber re-

den, was gefÄllt und was nicht, das indivi-

dulle sexuelle Erleben akzeptieren, nicht

leisten, sondern genieÇen, den eigenen

KÉrper annehmen - das sind fÜr das Ehe-

paar Becker die PrÄmissen sexueller Zu-

friedenheit in der Partnerschaft.

WÄhrend diese AusfÜhrungen sehr

wichtige Aspekte befriedigender Sexuali-

tÄt treffen, sind mir die weiteren Becker-

schen Anschauungen entschieden zu reli-

giÉs und àtrivial-psychoanalytischâ ver-

fÄrbt: Es gebe nichts NatÜrlicheres fÜr eine

Frau, als von dem Mann, den sie liebt, ein

Kind zu wollen. Erotik sei die ZÄrtlichkeit

Gottes, die er Über alles Lebendige ausge-

gossen hat. Im sexuellen Akt ahnt die Au-

torin - die durch persÉnliche Erfahrungs-

berichte die eher sachlichen AusfÜhrun-

gen ihres Mannes zu den jeweiligen The-

men ergÄnzt - etwas àvom Geheimnis des

Lebensâ. Die SchÉpfung offenbart sich ihr.

Verschwindet die sexuelle Anziehungs-

kraft zwischen zwei Ehepartnern, so ist das

fÜr Becker und Becker ein Indiz dafÜr, daÇ

auf einer anderen Beziehungsebene etwas

schief liegt. Auch meinen sie, daÇ es das

hundertprozentige GlÜck sowohl im KÉr-

perlichen, als auch im Geistigen nicht gibt.

Das eine sei meist nur zu Ungunsten des

anderen mÉglich. Die etwas heikleren

Themen Masturbation und auÇereheliche

Beziehungen werden von den Autoren

zwar kurz angedeutet, eine eindeutige

Stellungnahme dazu wird dem Leser aber

vorenthalten.

Insgesamt also werden dem Buch wich-

tige Aspekte von Partnerschaft angerissen,

eine befriedigende und fÜr die Leser

hilfreiche Auseinandersetzung mit den je-

weiligen Themen bleiben die Autoren

aber schuldig. Die sich durch das Buch zie-

hende christliche Ethik des Vergebens

scheint mir zudem allzuoft auf Kosten der

Frau zu gehen.

Die verschiedenen Eheberater, die sich

hinter dem Pseudonym Peter Partner ver-

bergen, sehen in der SexualitÄt das Pro-

blem Nr. 1, auf das die Übrrigen 99 von 100
Eheproblemen zurÜckgefÜhrt werden kÉn-

nen. àDas endgÜltige Ehebuchâ wendet

sich nun an Paare, die mit ihrem Latein

àendgÜltigâ am Ende sind. Der vermeint-

lich ironisierende, witzige Stil des Buches

verfehlt meiner Meinung nach oftmals

sein Ziel und schafft es kaum, ein mÜdes

LÄcheln zu erzeugen.

SexualitÄt ist das SchÉnste zwischen

zwei Menschen, aber SexualitÄt, Liebe

und Ehe haben nur in AusnahmefÄllen

miteinander zu tun. Dies ist eine der wich-

tigsten Aussagen des Buches. Die Vor-

schlÄge der Autoren, eine solche Erkennt-

nis in die Tat umzusetzen, sind allerdings

weniger Überzeugend.

Gibt es sexuelle Probleme, sind diese

meist auf ungelÉste allgemeine Lebensfra-

gen zurÜckzufÜhren, die wiederum ihren

Ursprung in der Unterschiedlichkeit von

Mann und Frau haben, sprich àMÄnner

wollen Sex, Frauen wollen ZÄrtlichkeitâ.

(S. 162) Angesichts der Einfallslosigkeit

vieler EhemÄnner, ihre Ehefrauen zu ver-

fÜhren - das PhÄnomen zu hinterfragen

versÄumen die Autoren - erscheint dieses

Dilemma nicht verwunderlich.

Obwohl sie jedem Menschen bezÜglich

sexueller QuantitÄt seinen eigenen Weg

zugestehen, kÉnnen es sich die Autoren

nicht verkneifen, Prozentangaben Über

Frauen zu machen, die voreheliche Spon-
tanaffÄren hatten. Sie bringen die Üblichen

Statistiken Über die durchschnittliche An-
zahl ehelicher Koitus bis hin zu Lutherçs

àzwei-Mal-die-Woche-Empfehlungâ. Ist

das ZugestÄndnis des individuellen Weges

nach einem solchen Zahlenbombarde-

ment noch glaubhaft?

Im Rahmen ihres Gesamtabschnittes

àSexualitÄtâ werben die Autoren bei den

Frauen fÜr die MÄnner um VerstÄndnis.

Der durch die Emanzipation der Frau ver-

unsicherte Mann sei einsam, weshalb die

Frau seine MÄnnerfreundschaften fÉrdern

solle. Die als Volksweisheit verkaufte ural-

te Angst des Mannes vor der Ehe, fÜhren

die Autoren auf die mÄnnliche UnfÄhig-

keit zurÜck, das Wesen der Frau zu ergrÜn-

den. Die dadurch bedingte Macht sollten

die Frauen bitte nicht miÇbrauchen.

Diese ErklÄrungen brachten sie mich

weniger wegen ihrer AbsurditÄt auf, Ärger-

lich wurde ich vielmehr darÜber, daÇ die

immer noch bestehende mÄnnliche

Vormachtstellung in allen Lebens-

bereichen einfach auf den Kopf gestellt

wird.

Auch die lÄngst Überholt geglaubte

Theorie von der àOrgasmuslÜckeâ, wo-

nach die weibliche Anorgasmie an der Un-

fÄhigkeit des Mannes liegen soll, den Koi-

tus zehn Minuten zu verlÄngern, wird er-

neut verbreitet, ebenso wie die àbewÄhrte

Grundregelâ: Ich tu dir das, was ich mÉch-

te, daÇ du mir tust, die fast garantiert zu

Problemen fÜhrt.

Ñberhaupt: die fÜr das fanze Buch typi-

sche Ñbertragung herrschender Ékonomi-

scher Prinzipien auch in die zwischenmen-

schlichen Bereiche mag zwar Konsequenz

der bestehenden VerhÄltnisse sein, ob es

auf diesem Weg zu einem besseren

menschlichen Miteinander kommt, wage

ich zu bezweifeln. Mir erscheint ein sol-

cher àLÉsungswegâ fÜr unsere Partnerpro-

bleme eher als deren VerschÄrfung.

AbschlieÇend lÄÇt sich feststellen: In

den drei EhebÜcherrn ist jeweils nur ein

Zehntel des Gesamtumfanges der Sexuali-

tÄt gewidmet, was im Vergleich zu van de

Veldes Klassiker àDie vollkommene Eheâ

eine eher untergeordnete Rolle signali-

siert. SexualaufklÄrung braucht heute - da-

von zeugt die Flut spezieller BÜcher -

nicht mehr den Deckmantel eines Ehe-

buchs. FÜr die EhebÜcher rÜcken sich da-

durch die Proportionen zugunsten nichtse-

xueller Ehe- und Partnerschaftsfragen zu-

recht.

Michaela Stark, Di-

plompsychologin, zur

Zeit Mitarbeiterin im

àCentrum fÜr Sexual-

wissenschaft e.Vâ mit

dem Schwerpunkt der

Therapie bei sexuel-

len FunktionsstÉrun-

gen.

Die Lebenshilfe setzt sich
seit Über 25 Jahren fÜr
geistig behinderte Menschen
und ihre AngehÉrigen ein.

Wir informieren Sie gerne -
senden Sie uns diese Anzeige.
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N Lebenshilfe

&| fÜr geistig Behinderte e.V.
RaiffeisenstraÇe 18, 3550Marburg

Spendenvordrucke jetzt bei fast
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Die Gewohnung

Anja Meulenbelt: Die ans alltagliche
GewÉhnung ans all- GlÜck

tÄgliche GlÜck. Ro- Roman

man. Rowohlt, Rein-

bek 198, 157S.,

24,00DM
Rowohlt

Anja Meulenbelt, die streitbare Femi-

stin aus Utrecht, ist in die Jahre gekom-

men. Noch klingt der geneigten Leserin ihr

so offenherzig erzÄhltes Coming Out in

den Ohren, beschrieben in dem Publikum-

serfolg àDie Scham ist vorbeiâ, noch blÄt-

tert die eine oder andere in dem Frauen-

handbuch àFÜr uns selbstâ - da ist die Au-

torin schon lÄngst wieder zum alten Ufer

abgedriftet.

àDie GewÉhnungg ans _ alltÄgliche

GlÜckâ heiÇt ihr neuester Roman. Die

vierzigjÄhrige Ich-ErzÄhlerin, Redakteurin,

Symbolfigur der Frauenbewegung und

nach den Worten von Anja Meulenbelt

nicht in allen Teilen identisch mit der Au-

torin, ist in Liebe entflammt zu dem zehn

Jahre Älteren Soziologen Daniel. Etwas

ganz AlltÄgliches also, wÄre da nicht die

unglÜckselige Martha, eine entheiratete

Frau, mit der die Autorin seit Jahren ein

lesbisches LiebesverhÄltnis verbindet. Und

wÄre da nicht auch Dorian, die Lebensge-

fÄhrtin von Daniel, und seine halberwach-

senen SÉhne, die er erziehen und durch-

fÜttern muÇ.

Kann man das, eine neue Liebe, eine
neue kÉrperliche Leidenschaft leben, ohne

zugleich die alten Bindungen zu zerstÉ-

ren? Die beiden Hauptpersonen, beide

àschmerzerfahren, beide willens, andern

mÉglichst nicht weh zu tun ... bemÜhen

sich um einen sanften, erwachsenen Weg

zueinander...â heiÇt es im Klappentext.

Sanft und erwachsen?? Was heiÇt das

nun im Klartext? Bei allem Respekt gegen-

Über Menschen, die die kleinbÜrgerlichen

BesitzansprÜche und all die hÄÇlichen Ei-

fersÜchteleien weit hinter sich gelassen ha-

ben: Dieses von Anja Meulenbelt geschil-

derte alltÄgliche GlÜck erscheint alles an-

dere als erstrebenswert! Fein sÄuberlich

und sehr erwachsen teilen die Personen

der Handlung ihre verfÜgbaren Stunden,

NÄchte Urlaubswochen miteinander. LAT

- àliving apart togetherâ - heiÇt das Funk-

tionsgeheimnis ihrer Beziehungen. Weder

die Ich-ErzÄhlerin noch ihre Freundin

Martha, die dann doch unter Schmerzen

auf der Strecke bleibt, noch der begehrte

Daniel leben in einem Haus, in einer Woh-

nung miteinander. Eine Unmenge Taxi-

rechnungen, Mieten, Telefonate, ein ewig

stressiges Hin- und Her, terminliche Ñber-

schneidungen und viel, viel Arbeit und

Ñberstunden, um das Ganze bezahlen zu

kÉnnen, sind der Preis. Ganz zu schweigen

von den vielen Extra-Stunden bei der The-

rapeutin Hilde, die als eine Art seelischer

KlÄranlage den Seelenhaushalt der doch

so erwachsen sich gebenden Ich-ErzÄhle-

rin zusammenhÄlt.

Sollte das alltÄgliche GlÜck unter mo-

dernen, emanzipierten Leuten tatsÄchlich

so aussehen? So durchorganisiert, so cool,

so voll kalkulierter Hingabe? Ach, diese

smarten BrÜder und Schwestern von Woo-

dy Allen wÜrde man zeitweise doch gern

eintauschen gegen eine tragische Madam

Bovary oder eine kunstvolle Kurtisane bei

Proust! Inge Nordhoff

VOM MYTHOS NEUER

Ulrike Heider (Hg.):

Sadomasochisten,
Keusche und Roman-
tiker. Vom Mythos
neuer Sinnlichkeit.

Rowohlt, Reinbek =

1986, 270 Seiten, 8
DM 12,80.

Wohl viele Zuschauer der àFlambierten

Frauâ und àCarmenâ fragten sich, was ei-

gentlich die Massen in diese Filme zog.

Kenner der bezahlten Sexszene staunen

Über die wachsende PopularitÄt sadomaso-

chistischer Ausschreitungen. Und wie Ver-

rÄterinnen huldigen einstige Feministin-

nen der keuschen Jungfrau Maria. Auf

dem Felde der àneuen Sinnlichkeitâ tum-

melt sich so allerhand kommerzialisierten

ZeitgefÜhls, vom Fitnesstraining bis zu

Selbsterfahrungsgruppen, von Naturkata-

strophen bis hin zur irrationalistischen Phi-

losophie. àGemeinsamer Nenner all des-

sen, was dabei fÜr ãsinnlichë giltâ, so Ulrike

Heider, àist die Tendenz zum Ausspielen

der Sinne, der GefÜhle, der SehnsÜchte,

der Ahnungen und des Es gegen den Kopf,

das Denken, das aufgeklÄrte Ich und des-

sen VernÜnftigkeitâ. DomÄne der àneuen

Sinnlichkeitâ sei die SexualitÄt, Kern des

um sie gehÜllten Mythos das vermeintli-

che ZusammengehÉren von Lust und Ge-

walt. Welche Geistestraditionen - etwa

eines de Sade oder eines Georges Bataille

- in dieses SexualitÄtsverstÄndnis einge-

hen und in welchen Gesellschaftskreisen

es zur gleichsam angewandten Triebabfuhr

wird, davon handelt der von der Frankfur-

ter Journalistin herausgegebene Band mit

BeitrÄgen u.a. von Lothar Baier, Gisela

Elsner und Ernest Borneman. Eine hervor-

ragende Analyse der àneuen Keuschheitâ

liefert Christine Wittrock. Am Beispiel des

Keuschheitsapologetinnen Germaine Greer

und Gabrielle Brown spÜrt sie den ideologi-

schen Wurzeln des Gegensatzpaares àHure

oder Madonnaâ nach: àIn dieser Alternative

liegt bereits die BeschrÄnkung dessen, was

die Frau nach patriarchalem Mythos zu sein

hat: in erster Linie Sexualobjekt. Es konsti-

tuiert sich durch Sinnlichkeit oder Keusch-

heit, die berÜhrbare oder unberÜhrte Frau -

andere humane FÄhigkeiten sind fÜr das

mÄnnliche Subjekt nicht von Belangâ

Burghard Schlicht zerschlÄgt die Illusion

der romantischen Liebe. SpÄtestens seit

dem 19. Jahrhundert mischten sich in ihr

so widersprÜchliche PhÄnomene wie feu-

dale HÉrigkeit und freie Liebe. Nicht sehr

viel anders sei es um die heutigen àUÑber-

gangsbeziehungenâ der àSinglesâ bestellt:

àDie Liebe ist hier auf dem PrÜfstand, wird

Atz- und SÄuretests ausgesetzt, extremen

Belastungsproben unterzogen und mei-

stens als nicht verwendungsfÄhig und we-

nig funktionstÜchtig verworfen.â Mecht-

hild KrÜger-Zeul sucht nach VorgÄngerin-

nen des Flamenco-Vamps àCarmenâ und

stellt eine solche - psychoanalytisch als

MÄnnerprojektion gedeutet - in der Fass-

binder-Figur àMaria Braunâ vor. Vom har-

ten PornogeschÄft, genauer: der ins Uner-

meÇliche gesteigerten Verdinglichung der

SexualitÄt, erzÄhlen Federico Schopfs

àSzenen aus der Peep-Showâ. Joachim

Bruhn enttarnt àBhagwans Liebesrevolu-

tionâ als faschistoiden Spuk. Nikolaus Jung-

wirth amÜsiert mit seiner Satire ãVÉgeln vor

und nach der Wendeâ. Den theoretischen

Rahmen zu den in Inhalt und Reichweite

ebenso unterschiedlichen wie anregenden

BeitrÄgen liefert Ulrike Heider mit Studien

zum Sadomasochismus und zum Sexuali-

tÄtsbegriff der 60er und 80er Jahre. Das Buch

fordert zu Gegenpositionen heraus, wirf un-

bequeme Fragen auf und ist besonders sol-

chen Zeitgenossen zu empfehlen, die eher

abseits der neuen Sinnlichkeitswelle stehen.

Kristine von Soden

#
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Ulrike KÉrbitz: wine
ni uation AbtreibÅ

Konfliktsituation Kenn

Abtreibung. Ñber

die subjektive und

gesellschaftliche

Bedeutung uner-

wÜnschter Schwan-

gerschaften. Vor-

Ort, Mittelgasse 18,

A 6091 GÉtzens

1985, 130 S.

Ulrike KÉrbitz hat ihre Dissertation

àKonfliktsituation Abtreibung. Ñber die

subjektive und gesellschaftliche Bedeu-

tung unerwÜnschter Schwangerschaftenâ

in gekÜrzter Fassung verÉffentlicht. àUn-

geplante Schwangerschaften sind nicht

allein auf falsche oder fehlende VerhÜtung

zurÜckzufÜhren. Bei einer genauen und

umfassenden Betrachtung einzelner Le-

bensgeschichten wird es mÉglich, die teil-

weise unbewuÇte und symbolische Bedeu-

tung einer Schwangerschaft, die nicht be-

absichtigt war, kennenzulernenâ Die Ab-

sicht des Buches ist es, anhand von aus-

fÜhrlich erzÄhlten Lebensgeschichten

dreier Frauen, die eine Abtreibung hinter

sich haben, diesen unbewuÇten und sym-

bolischen HintergrÜnden auf die Spur zu

kommen.

Alle, die mit Abtreibung zu tun haben,

sollten das Buch lesen; es handelt sich um

junge, ledige Frauen, der Eingriff findet

unter legalen (Fristenregelung) Bedingun-

gen in ästerreich statt; nichts wirklich dra-

matisches passiert. Und dennoch habe ich

alles mit Spannung gelesen: es sind mir

viele Frauen eingefallen, die ich in der Be-

ratung oder beim Abbruch oder danach er-

lebt habe, auch Freundinnen, die versu-

chen eine annehmbare Einstellung zu

ihrer Erfahrung zu finden. Vieles von dem,

was ich im Familienplanungszentrum

Hamburg hÉre, begegnete mir hier wieder

in den AuÇerungen der Frauen: z.B. das

MiÇtrauen gegen den Arzt, der problemlos

die Abtreibung befÜrwortet oder vor-

nimmt; z.B. die Angst vor der Reaktion

der Mutter sowie die GewiÇheit, daÇ sie

ablehnend und vorwurfsvoll sein wird, und

die Ñberraschung darÜber, wenn sie sich

als verstÄndnisvoll und hilfreich erweist;

z.B. die BefÜrchtung, die Abtreibung wer-

de das zukÜnftige Leben zerstÉren, ob-

wohl keine andere Wahl offen war und die

Frau hauptsÄchlich Erleichterung spÜrt.

Ich teile die Grundhaltung von Ulrike

KÉrbitz nicht, daÇ àAbtreibung (...) im-

mer eine Konfrontation mit dem Tod im

eigenen Lebenâ ist, und ich finde ihre In-

terpretation zu kurzschlÜssig, daÇ eine un-

gewollte Schwangerschaft ein Ausdruck

eines unbewuÇten Kinderwunsches sei.

Wie immer bei Forschung geht sowohl in

das àMaterialâ als auch in die Interpreta-

tion die Sichtweise der Forschungsperson

ein. Deshalb kann Ulrike KÉrbitz nicht die

positiven Erfahrungen der drei Frau erken-

nen und herausarbeiten, deshalb sieht sie

nicht andere unbewuÇte Motive fÜr unge-

wollte Schwangerschaften, z.B. den

Wunsch schwanger zu werden, um zu

ÜberprÜfen, ob es Überhaupt geht.

Dennoch, die Arbeit ist mit viel EinfÜh-

lung in die Situation der Fraugen geschrie-

ben, stellt den Abbruch in einen Zusam-

menhang mit dem bisherigen Leben und

den Zukunftsplanungen der Frauen, die

Interpretationen sind behutsam.

Die Autorin tritt energisch fÜr verbes-

serte praktische MÉglichkeiten des

Schwangerschaftsabbruch ein, sieht aber

auch, daÇ die gesamtgesellschaftliche mo-

ralische Bewertung von Abtreibung ein

wesentlicher Faktor fÜr die individuelle

Verarbeitung ist. Renate Sadrozinski

Marianne Gra-

brucker: Typisch

MÄdchen - PrÄgung

in den ersten drei

Lebensjahren. Ein

Tagebuch. Mit

einem Nachwort

von Senta TrÉmel-

PlÉtz. Frankfurt/

M.: Fischer Ta-

schenbuch Verlag,

1985, 9,80 DM

Drei Jahre verbrachte Marianne Gra-

brucker im heroischen Selbstversuch Tag

und Nacht unter der grellen Lampe der

Selbstbeobachtung, ungebrochen dem

Ziel verpflichtet, verborgene Zusammen-

hÄnge aufzudecken. Ich erinnere mich an

den Mediziner Werner ForÇmann, der sich

selbst die Sonde ins Herz senkte, um den

Herzkatheder zu erforschen, und dafÜr

1956 den Nobelpreis erhielt. Frau Gra-

brucker wird fÜr ihr mutiges Tun wahr-

scheinlich keinen Preis kriegen, aber zu-

mindest soll sie Dank und Aufmerksam-

keit erhalten fÜr eine Arbeit, die uns alle

angeht, soweit wir MÜtter, VÄter, Nach-

barn, Omas, Lehrer - oder einfach ehema-

lige Kinder sind. Sie beschÄftigt sich mit

der Frage, wie aus einem SÄugling ein

weiblicher Mensch gemacht wird.

Ob ich den Mund nicht etwas voll neh-

me? Ob diese Frage nicht lÄngst geklÄrt ist,

wo doch jeder weiÇ, daÇ einerseits die

Chromosome, andererseits die patriarcha-

lische Gesellschaftsordnung den Men-
schen formen? Irgendwie ist jedes Kind
schon fertig mÄdchen- oder bubenhaft,
wenns in den Kindergarten kommt, da
sind sich Wissenschaftler, KindergÄrtnerin-

nen und feministische BÜcher ganz einig.
Und einig sind sich auch - spÄtestens seit
1968 - all die fortschrittlichen Eltern, daÇ
sie jedes Rollenklischee meiden, ihr Kind
einfach zum Menschen erziehen wollen.
Keine rosa Schleifen fÜr die Tochter, kein

Spielzeugtank fÜr den Sohn - dann wer-
den schon brave antiautoritÄre neue Men-

schen draus.

Ob es was nÜtzt? Noch immer wundern

sich die meisten Eltern, daÇ ihre Kinder

ganz anders werden als geplant, daÇ die

MÄdchen kokettieren und die Jungen rau-

fen, noch ehe sie aus den Windeln heraus

sind.

Was geht denn wirklich vor in diesen er-

sten Lebensjahren? Marianne Grabrucker

hat sich getraut, in den schwarzen Fleck

hineinzuleuchten, sich selbst und ihre

Tochter Anneli zum Versuchsfeld zu ma-

chen und jeden Schritt zu notieren. Drei

Jahre lang hat sie penibel und selbstkri-

tisch Tagebuch gefÜhrt Über all die kleinen

Signale, mit denen ein Kind zum MÄdchen

àgemachtâ wird. Eine wissenschaftliche

Fallstudie? Nein, eher ein spannendes Ge-

schichtenbuch, denn die Mutter kommt

viel herum: zwischen Berliner Frauen-

gruppen und alternativen Projekten, Kin-

derladen und Aktionen, bis zum Besuch

bei der Oma, Sommerferien in Tirol und

stÄdtischem Kinderspielplatz ist die Toch-

ter immer dabei und registriert die Welt.

Mutter schreibts auf.

Vom Geburtstag an, - àDie neue Frau

ist da! Sie soll anders werden, nie zaghaft

sein. Sie soll nach den Sternen greifen!â -

fÄngt es erstmal ruhig an. Zwar erfÄhrt die

Mutter gleich vom (alternativen) Kinder-

arzt und von den (Scene-)Freundinnen,

daÇ ein MÄdchen weniger Aufmerksam-
keit auf sich zieht als ein Junge: sie ent-

deckt bei sich selbst, wie wichtig es ihr ist,

daÇ Anneli àhÜbschâ wird; sie stellt fest,
daÇ jeder Fremde erstmal nach dem Ge-

schlecht des winzigen Wesens fragt, um es

dann entsprechend sÜÇlich oder kamerad-

schaftlich anzusprechen.

Im zweiten Lebensjahr gehts richtig los:

Anneli lernt sprechen und teilt mit, was sie

sieht: àMann redetâ so kommentiert sie

Versammlungsbesuch, Kirchgang und

Fernsehen. àFrau nackigâ - das fÄllt ihr am

Zeitungskiosk, an Kinos und PlakatwÄn-

den auf. MÄnner sind Polizisten, Feuer-

wehrleute, JÄger, Motorradfahrer und Or-

chestermusiker, und es nÜtzt wenig, daÇ

die Mutter ihr abends Geschichten erzÄhlt,

in denen lauter wunderbare starke Frauen

vorkommen. Anneli hÄlt sich an die Reali-
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tÄt und beschlieÇt im Alter von zwei Jah-

ren, daÇ sie spÄter mal ein Mann sein will.

àMich trifft fast der Schlag!â schreibt die

Mutter ins Tagebuch und beschlieÇt, noch

genauer hinzusehen.

Das macht die Notizen der Marianne

Grabrucker so anziehend, daÇ sie nicht

nur die bÉsen Umwelt schilt, auch nicht

ins sÜÇe Wallegwand der neuen MÜtter-

lichkeit schlÜpft, sondern als gestandene

Feministin, berufserfahrene Richterin,

zeitweilige Hausfrau von 38 Jahren, sich

selbst gelassen auf die Finger sieht: Diese

Finger, die sich nicht gern dreckig machen,

die kein Auto reparieren kÉnnen, die der

Tochter gern mal ein ZÉpfchen flechten.

Sie ertappt sich selbst, oft zu spÄt, bei

ihrem Desinteresse fÜr Technik, bei ihrer

Abneigung gegen kÉrperliche Gewalt, und

daÇ sie trotzdem von der Tochter fordert,

sie solle sich gegen die Jungens durchset-

zen. Sie merkt erst hinterher, daÇ sie beim

alternativen Musikkurs - sechs MÜtter,

fÜnf MÄdchen, ein Junge - gemeinsam

àIch bin der kleine HÄvelmannâ singen,

anstatt eine HÄvelfrau zu fordern. Sie Är-
gert sich Über die JungensmÜtter, die ihren

SÉhnen das Mackerverhalten durchgehen

lassen, àweil Jungen nun mal so sindâ. Ein

mÄnnliches Kind, so beobachtet sie, darf

nie in Verwirrung Über sein Geschlecht ge-

raten, das wÜrde ihm schaden. Ein MÄd-

chen aber soll geschmeichelt sein, wenn es

fÜr einen Buben gehalten wird.

TrÉstlich und Ärgerlich zugleich sind die-

se ganz banalen Alltagserfahrungen, nicht

nur fÜr Leute, die gerade ein Kleinkind be-

treuen. RÜckblickend finde ich mich selbst

darin, als Mutter, die das àGroÇziehenâ

von Sohn und Tochter oft mÜhselig fand,

als Frau, die immer noch oft an der eige-

nen Emanzipation zu schaffen hat, als

Mensch, der sich den àneuen Menschenâ

weniger mÄnnlich wÜnscht.

Susanne v. Paczensky
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àDie Familienpolitik, traditionellerweise

eher als ein politischer Bereich minderen

Ranges angesehen, ist ins Gerede gekom-

men; sie dringt zunehmend in die Schlag-

zeilen der Tagespresse ein. Im Kampf um

die unterschiedlichen Positionen, die hier

eingenommen werden, sind sich kaum ein

Politiker, ein Verband, die Kirchen, ganz

zu schweigen von den wissenschaftlichen

Experten zu schade, sich ins GetÜmmel zu

stÜrzen. Nichts Geringeres als die àZerset-

zung des Volkesâ und die àAuflÉsung des

christlichen Abendlandesâ wird von eini-

gen beschworenâ.

Mit dieser Bestandsaufnahme hat die

Politologin Ingrid Langer-EL Sayed ihr

Buch âFamilienpolitik: Tendenzen, Chan-

cen, Notwendigkeitenâ eingeleitet. Das

Buch ist im Dezember 1980 erschienen,

doch die Aussage ist noch heute aktuell.

Die Familienpolitik ist mal wieder ins Ge-

rede gekommen, Frauenfragen haben bei

Parteien aller politischen Couleur Kon-

junktur, und werden als die grÉÇte gesell-

schaftliche VerÄnderung des Jahrhunderts

angesehen. Des Kanzlers Ohr am Volk, die

Meinungsforscherin Elisabeth Noelle-

Neumann hat entdeckt, daÇ die Frauenfra-

ge - meist synonym benutzt mit Familien-

politik - ein stimmbringendes Wahlkampf-

thema fÜr die Bundestagswahl 1987 sein
kann.

Immerhin ist es selbst eingefleischten

Traditionalisten nicht verborgen geblie-

ben, daÇ die Frauen nicht mehr bereit

sind, sich in alte Rollenbilder pressen zu

lassen. Auch die im SpÄtsommer 1985 von

CDU-GeneralsekretÄr Heiner GeiÇler aus
dem politischen Niemandsland ins Bun-

deskabinett berufene Ministerin fÜr Ju-

gend, Familie und Gesundheit, Rita SÜÇ-

muth, leistet fraulich engagierte und teil-

weise unkonventionell, einen nicht gerin-

gen Beitrag, wenn es darum geht, Frauen-

belange zum Éffentlichen Diskussionsge-

genstand zu machen. Bei einer Wochen-

endtagung in der Evangelischen Akademie

Loccum zum Thema àFamilienpolitik con-

tra Frauenpolitikâ hat àlovely Ritaâ ihre fa-

milienpolitischen Konzepte zur Diskus-

sion gestellt.

Das Gesetz zum Erziehungsgeld und

Erziehungsurlaub fÜr MÜtter und VÄter,

seit Januar 1986 in Kraft, ist fÜr sie ein àer-

ster Schritt in die richtige Richtung, der

fortgesetzt werden muÇâ. Doch gerade an
dem neuen Gesetz, das nicht viel mehr als

eine GebÄrprÄmie von 600 Mark darstellt,

entzÜndete sich in Loccum die Kritik der

rund 120 Teilnehmerinnen:

Denn durch das Gesetz, das meist als

frauenfreundliche MaÇnahme gelobt wird,

werde die alte Rolle der Hausfrau und

Mutter festgeschrieben. Obwohl das Ge-

setz von MÄnnern und Frauen in An-

spruch genommen werden kann, - die

MÄnner Üben sich ohnehin in vornehmer

ZurÜckhaltung - fÉrdere es die hauptsÄch-

liche oder erstrangige Identifikation der

Frau mit ihrer Familienrolle.

Das Erziehungsgeld fÜhre ferner zu

einer Verschleierung der Frauenerwerbslo-

sigkeit und trage - was von der CDU auch

so intendiert wurde - zu einer Entlastung

des Arbeitsmarktes bei. Teilzeitarbeit mit

all ihren Benachteiligungen fÜr Frauen sol-

le damit gefÉrdert werden. Vergleiche mit

anderen LÄndern, etwa Schweden, zeigten

auÇerdem, daÇ nur selten ein Vater bereit

ist, seinen gut bezahlten Arbeitsplatz

zugunsten der Familienarbeit aufzugeben.

Die Loccumer Tagungsteilnehmerinnen

machten rasch und unmiÇverstÄndlich

deutlich, daÇ eine tatsÄchliche Verbesse-

rung der Situation der Frauen und MÜtter,

eine grundlegende StrukturverÄnderung

mit dem vielgepriesenen neuen Gesetz

keinesfalls einhergehen kann. Es sei - so

die Referentin Mechthild Jansen - die alte

Diskriminierung, nur auf einem etwas ge-

hobenen Niveau.

Doch Ministerin SÜÇmuth hatte noch

mehr Lockangebote und Versprechungen

mitgebracht: Rita SÜÇmuth, die sich selbst

als Feministin und die Frauenrechtlerin Si-

mone de Beauvoir als ihr groÇes Vorbild

bezeichnet, will die Situation der Frauen

grundlegend verbessern. Aufdem Arbeits-

markt sollen die Frauen ihr Recht bekom-

men, und in der Familie soll ihnen die

Doppelbelastung etwas verschÉnt werden.

Mit mÉglichen Modellprojekten soll der

Anteil der Frauen im Éffentlichen Dienst,

in Forschung, Wissenschaft, Wirtschaft

und Politik erhÉht werden.

Doch die Ministerin - wenn auch neu in

den Niederungen der Bonner Politik -

weiÇ nur zu gut, daÇ in dieser Legislaturpe-

riode keine Gesetzesinitiativen mehr in

Gang gesetzt werden kÉnnen und wirklich
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grundlegende Strukturverbesserungen

zugunsten der Frauen àzur Zeit nicht drin

sindâ. In Loccum machten ihr deshalb die

Teilnehmerinnen deutlich, daÇ Frauenpo-

litik sehr viel mehr sein muÇ, als eine re-

gierungsamtliche Familienpolitik, deren

MaÇnahmen den Charakter von wohltÄti-

gen Almosen haben, die an der Überkom-

menen geschlechtsspezifischen Rollenver-

teilung in Familie und Gesellschaft nichts

Wirkliches Ändern.

In einer Arbeitsgruppe zum Thema

àFrauenbild der Zukunftâ hieÇ es deshalb

kurz und knapp: radikale Anderung. Die

Kleinfamilie dÜrfe nicht lÄnger als das MaÇ

aller Dinge oder als die einzig mÉgliche

Lebensform angesehen und gesetzlich ge-

schÜtzt werden.

Immerhin wird in der Bundesrepublik

jede dritte Ehe geschieden. Pro Jahr wer-

den rund 2 Millionen Frauen von ihren

EhemÄnnern oder Partnern kÉrperlich und

seelisch maltrÄtiertt und geschlagen.

Frauen wird - anders als den MÄnnern -

das Recht auf Selbstbestimmung Über

ihren KÉrper verweigert, Frauen werden

fÜr psychische StÉrungen der Kinder, fÜr

desolate FamilienverhÄltnisse verantwort-

lich gemacht.

Frauen kÉnnen, das machte die Soziolo-

gin Dr. Ingrid Metz-GÉckel in einem Be-

richt Über die àMÄnner Studie ç86â deut-

lich, keinesfalls darauf bauen, daÇ die

MÄnner freiwillig bereit sind, Familien-

und Erziehungsarbeit zu Übernehmen.

Nach wie vor halte der grÉÇte Prozentsatz

der bundesdeutschen DurchschnittsmÄn-

ner an der Karriere fest, und vertraue dar-

auf, daÇ die organisatorischen Vorausset-

zungen wie bisher von den Frauen erledigt

werden.

Neue Lebensformen kÉnnten deshalb -

so die Bonner RechtsanwÄltin Barbelies

Wiegmann - weder von den Parteien,

noch von den MÄnnern erwartet werden,

sie mÜÇten von den Schwestern erkÄmpft

werden. Frauen mÜÇten in stÄrkerem Ma-

Be als bisher die traditionelle Rolle an

Heim und Herd verweigern. Sie dÜrften

nicht lÄnger bereit sein, fÜr eine Ankerung

im angeblich krisensicheren Hafen der

Ehe auf eine eigenstÄndige ErwerbstÄtig-

keit zu verzichten.

Frauen mÜÇten ihre ZustÄndigkeitsbe-

reiche fÜr das Emotionale, das HÄusliche

und MÜtterliche an die MÄnner delegie-

ren, sie kÉnnten und dÜrften nicht auf die

vernÜnftige Einsicht der MÄnner ver-

trauen.

Nimmt man das Fazit, das die Teilneh-

merinnen in Loccum zogen, als MaÇstab

fÜr das auch in anderen Bereichen spÜrba-

re und sichtbare verÄnderte Verhalten der

Frauen, dann nimmt es nicht mehr wun-

der, daÇ konservative und traditionelle Po-

litiker in Bezug auf die Familienpolitik die
àZersetzung des Volkesâ fÜrchten. Eine
Frauenpolitik, die Über die von der Regie-

rung zugestandene kosmetische Familien-

politik hinausgeht, die den Frauen und

MÜttern gleiche Rechte in allen Lebensbe-

reichen sichert, diese Frauenpolitik muÇ

die patriarchalischen Strukturen unseres

Volkes, unserer Gesellschaft zersetzen.

Irmela KÉrner

Leserbrief

Dies ist ein kurzer Auszug aus einem Leserbrief, des-
sen Abdruck insgesamt vier (!) Druckseiten beansprucht
hÄtte.

Die von Herrn Heinrichs im Pro Familia

Magazin, Heft 1/86, im Artikel àWer eine

Schwangerschaft abbricht...â geÄuÇerte

Ansicht: àDie Situation der Zwangsbera-

tung lasse eine adÄquate Beratung bei

einem mÉglichen Schwangerschaftskon-

flikt nicht zuâ, halte ich fÜr falsch; ich bin

vielmehr der Ansicht, erst durch den Um-

fang der Pro Familia mit dem reformierten

8218 wird aus dieser zwar vorgeschriebe-

nen Beratung eine Zwangsberatung in je-

dem Fall.

Zur Verdeutlichung: WÜrde der Gesetz-

geber die Inanspruchnahme von Ehebera-

tung von einer Scheidung per Gesetz an-

ordnen, um so der steigenden Zahl von

Ehescheidungen entgegen zu wirken, so

kÉnnte man dennoch nicht generell von

Zwangsberatung sprechen, denn es kom-
men doch auch jetzt - ohne gesetzlichen

Zwang - viele Paare freiwillig zur Ehebera-

tung, um eine mÉgliche Scheidung zu ver-
meiden, so muÇ man doch annehmen!

Wie es sich mit der Inanspruchnahme
von freiwilliger Schwangerschaftskonflikt-

beratung im Falle der FristenlÉsung ver-
halten hÄtte, wissen wir zwar nicht genau;
man kann aber annehmen, daÇ viele
Frauen oder Paare auch freiwillig gekom-

men wÄren, ebenso wie sie schon immer

freiwillig zur Eheberatung kommen.

Mir scheint, der Zwang geht hier von

Pro Familia aus, insofern, als die Beraterin-

nen der Zwangsvorstellung erliegen, zu

Pro Familia kÄmen ohnehin nur letztlich

schon zum Abbruch entschlossene Klien-

ten, die allenfalls ihre schon getroffene

Entscheidung gegenÜber der Genehmi-

gungsinstanz àBeraterinâ rechtfertigen

wollen, auf jeden Fall aber, notfalls unter

Aufgabe ihrer Selbstachtung, die Erlaub-

nis zum Schwangerschaftsabbruch mit-

nehmen wollen...

Frankfurt Harmut Hermann

PrÜderie oder

gar Zensur?

ZDF und WDR gegen

sexuelle Themen

Gleich zweimal haben in jÜngster Zeit

bundesdeutsche Rundfunk- bzw. Fernsehan-

stalten zum Mittel der àProgrammÄnderungâ

gegriffen, als es um Fragen zur SexualitÄt

ging: Beim ZDF wurde die fÜnfteilige Serie

àSexualitÄt heuteâ gestoppt, in der WDR-

Rundfunkreihe àRotlichtâ durfte nicht Über

Selbstbefriedigung gesprochen werden.

Die fÜnfteilige Fernsehserie àSexualitÄt

heuteâ, die im ZDF seit langem angekÜn-

digt worden war und mit viel Promotion

startete, ist bereits nach der ersten Folge

wieder abgesetzt worden. Intendant Stolte

war persÉnlich aktiv geworden. Nach der

RÜckkehr aus dem Urlaub untersagte er

kurzfristig die Ausstrahlung der zweiten

und folgenden Folgen. Die Reihe solle

àÜberarbeitetâ werden, hieÇ es als BegrÜn-

dung. Eine ÜbermÄÇig starke Protestwelle

hatte es nicht gegeben. Wie zu erfahren

war, gibt es jetzt zwischen den Autoren

Michael Heuer und Klaus Pacharzina so-

wie dem ZDF erhebliche Differenzen, so

daÇ eine spÄtere Überarbeitete Ausstrah-

lung fraglich erscheint.

Gegen die Absetzung hat es zahlreiche

Proteste gegeben. Die Vorsitzende der Pro

Familia, Melitta Walter bezeichnete in

einer PresseerklÄrung das Sendeverbot der

Serie als eine unzulÄssige Zensur. àDie

Doppelmoral des Mediums Fernsehen

wird mit diesem Verbot bestÄtigt. Stolte

maÇt sich mit dieser undurchsichtigen vor-

dergrÜndigen Entscheidung die Rolle des

obersten MoralhÜters der Nation an und

unterstellt den Frauen und MÄnnern, daÇ

sie nicht selbst in der Lage sind zu beurtei-

len, welche Sendungen sie persÉnlich fÜr

akzeptabel halten.

Melitta Walter fordert eine sofortige

RÜcknahme des Sendeverbots, denn

befriedigende und partnerschaftliche Se-

xualitÄt lÄÇt sich nicht durch Tabuisierung

und Verbote, sondern nur im offenen Dia-

log und in der kritischen Auseinanderset-

zung Über individuelle BedÜrfnisse und

Wertvorstellungen erreichen. Die Serie

ãSexualitÄt heuteë bietet diese MÉglich-

keitâ >
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Zum Vorgang beim WDR:

Kommentar eines Beteiligten

Unter der Ñberschrift àDer WDR ver-
weigert grÜnes Licht fÜr ãRotlichtëâ teilte

die SÜddeutsche Zeitung mit, daÇ am 23.
MÄrz das Thema àSelbstbefriedigungâ bei

der Jugendsendung àRotlichtâ ausfallen

mÜsse. Die Frankfurter Rundschau und der

VorwÄrts wuÇten sogar zu berichten, daÇ

der angereiste SexualpÄdagoge aus Biele-

feld unverrichteter Dinge nach Hause zu-

rÜckfahren muÇte.

Was war geschehen?

Zwei Tage vor dem Sendetermin sah

sich der WDR nicht mehr in der Lage, die

schon drei Monate vorher im Programm-

heft angekÜndigte Sendung durchzufÜh-

ren. Im Verfahren als auch im Ergebnis ein

unbefriedigendes Ereignis: Als AuÇenste-

hender und als der genannte angereiste

Betroffene muÇ ich diese Vorgehensweise

nicht nur peinlich nennen, sondern auch

zugeben, daÇ sie mich verÄrgert hat.

In den Jahren, in denen ich nun mit Ju-

gendlichen arbeite, hatte ich den Eindruck

gewonnen, daÇ die Eltern, Lehrer, Sozial-

arbeiter und viele andere meine Arbeit als

auch die anderer SexualpÄdagogen als

sinnvoll und fÜr sie entlastend ansehen.

MÉglicherweise war man in den Jahren zu

blauÄugig geworden zu meinen, die Ge-

sellschaft wolle sich dem Thema àJugend-

sexualitÄtâ stellen.

Solange man unentdeckt fÜr die groÇe

äffentlichkeit seine Arbeit verrichtet,

schien sie im Sinne aller Betroffenen zu

sein. Sobald sie aber an die allgemeine Of-

fentlichkeit gerÄt, muÇten andere Bedin-

gungen berÜcksichtigt werden, und die

sind weit ab vom Geschehen und unterlie-

gen einer anderen Moral. So ist zu fragen,

ob eine solche Sendung am Palmsonntag

gesendet werden kann. Auch ist zu fragen,

ob die Kommentare und Inhalte fÜr die

Allgemeinheit und insbesondere fÜr die

Jugendlichen ertrÄglich sind. Wer hÄtte

darauf besser eine Antwort geben kÉnnen

als die, die mit den Jugendlichen und den

Betroffenen selber arbeiten? Da die Mit-

schnitte von GesprÄchen mit Jugendli-

chen, Eltern und Geistlichen vorlagen,

hÄtte sich die Vorbehalte in persÉnlichen

GesprÄchen und durch gemeinsames An-

hÉren der Mitschnitte wohl ausrÄumen

lassen. Dies ist leider nicht geschehen.

Man wird bei diesem Vorfall den Eindruck

nicht los, daÇ die Doppelmoral heute noch

immer in voller BlÜte steht.

Dr. Georg Neubauer

UniversitÄt Bielefeld

FakultÄt fÜr PÄdagogik

Termine

Dienstag, 20. Mai 1986

Vortrag von Drs. Marion de Ras àKÉr-

per, Eros und weibliche Kultur - Zur Se-
xualitÄtsdebatte in der BÜndischen Jugend

1920-1928â. 20 Uhr JÜdische Volkshoch-

schule Berlin, FasanenstraÇe 69. Veranstal-

ter: Magnus-Hirschfeld-Gesellschaft.

6. bis 8. Juni 1986

Fachtagung àGeburtsvorbereitung mit

Paarenâ im Wilhelm-Polligkeit-Institut

Frankfurt. Anmeldungen sofort an ParitÄ-

tisches Bildungswerk (Tel. 069 / 6706274).

Dienstag, 10. Juni 1986
Vortrag von Prof. Dr. Hans Lehfeldt

àUrsprÜnge der Birth Control-Bewegung

in Deutschlandâ. 20 Uhr JÜdische Volks-
hochschule Berlin, FasanenstraÇe 69. Ver-

anstalter: Magnus-Hirschfeld-Gesell-
schaft.

20. bis 22. Juni 1986

Seminar àWie kommt die Gewalt in den

Mann?â im Freien Tagungshaus Wald-

schlÉÇchen 3407 Gleichen-Reinhausen

(dort werden auch Anmeldungen entge-

gengenommen). Veranstalter; Arbeitsge-

meinschaft humane SexualitÄt (GroÇbee-

renstr. 13a, 1000 Berlin 61).

20. bis 22. Juni 1986

8. Fachtagung fÜr sozialwissenschaftli-

che Sexualforschung mit dem Leitthema

àsexualitÄten in unserer Gesellschaft in

der UniversitÄt DÜsseldorf. Anmeldung

und nÄhere Informationen bei der Deut-

schen Gesellschaft fÜr sozialwissenschaft-

liche Sexualforschung, Gerresheimer Stra-

Be 20, 4000 DÜsseldorf (Tel. 0211/

354591).

30. Juni und 2. Juli 1986

Seminar àBeziehung von Neuer Armut

zur Aufgabe und Praxis in Beratungsstel-

lenâ im Matthias-Claudius-Heim Mesche-

de. Jeweils 1 Nachmittag. Anmeldung und

Information beim DPWV, WeststraÇe 83,

4730 Ahlen (Tel. 62382/81288).

29, Oktober bis I. November 1986

Tagung àFortschritte der Sexualthera-

pieâ in Bad Liebenzell. Preis bei Anmel-

dung bis 18. Mai 490,- DM, danach

590,-DM. AusfÜhrliche AuskÜnfte bei der

Arbeitsgruppe SexualitÄt, Steinhausen-

straÇe 33, 7000 Stuttgart (Tel. 0711/

63 3543).

Neuerscheinungen

In dieser Rubrik teilt die Redaktion mit,

welche Neuerscheinungen ihr zugesandt wur-

den. Eine Beurteilung ist mit dem Abdruck

nicht verbunden.

Carol Botwin: Sex nach der Heirat?. Ver-

lag MÜller und RÜschlikon, ZÜrich 1986.
260 Seiten, DM 44,80.

Friedrich Koch: Sexuelle Denunzation.

Syndikat, Frankfurt 1986. 280 Seiten,

29,80 DM.

Rolf Gindorf /Erwin J. Haeberle (Hrsg.):

SexualitÄt als sozialer Tatbestand, de

Gruyter, Berlin 1986. 295 Seiten, DM 98,-.

Josef Christian Aigner / Rolf Gindorf

(Hrsg.): Von der Last und der Lust. Verlag

fÜr Gesellschaftskritik, Wien 1986. 240 Sei-

ten, DM 32,-.

Ulrike Peretzki-Leid u. a.: Gesundheit ist

keine Ware. VSA-Verlag, Hamburg 1986.

192 Seiten, DM 16,80.

Arbeitsgemeinschaft von Einrichtungen

fÜr die Familienbildung (Arsg.): Sexueller

MiÇbrauch von Kindern. Bonn 1986. 55

Seiten, DM 9,50 (erhÄltlich bei AGEE

Christa KÜhnert-LÉser, Spatzenweg 10,

5828 Ennepetal 14).

Karin Desirat: Die transsexuelle Frau.

Enke, Stuttgart 1985. 132 Seiten, DM 44,-.

Rolf Merkele: Eifersucht. Pal-Verlag,

Mannheim 1986. 88 Seiten, DM 12,80.

AdressenÄnderungen

bitte mitteilen!

Von jeder Ausgabe des pro familia ma-

gazin wandern einige hundert (!) in den

ReiÇwolf der Bundespost. Der Grund: Die

Post schickt Zeitschriften nicht nach. Sie

schickt lediglich den Adressenaufkleber

zurÜck mit einem Hinweis auf die neue

Adresse, allzuoft auch mit dem Vermerk

àUnbekannt verzogenâ.

Eine Bitte an alle Leserinnen und Leser,

vor allem die Mitglieder von Pro Familia:

Teilen Sie Ihre AdressenÄnderung umge-

hend nicht nur Ihrem Értlichen Verband

mit, sondern auch dem Verlag. Dann ist

eine rasche Anderung der Adresse gewÄhr-

leistet.

Die Mitteilungen von den Orts- oder

LandesverbÄnden erreichen den Vertrieb

oft mit Zeitverzug, so daÇ manche Mitglie-

der mehrere Ausgaben nicht erhalten.
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Kommentar

Es gibt deutliche Anzeichen aus verschiedenen politischen

Richtungen, den Schwangerschaftsabbruch nicht zu einem

Gegenstand des Wahlkampfes fÜr die Bundestagswahl Anfang

1987 machen zu wollen. Auch aus MÜnchen kam ein Signal,

als Franz Josef StrauÇ in einem Interview erklÄrte: àMan soll

die Auseinandersetzung um die Grundwerte unseres mensch-

lichen Daseins fortsetzen, das heiÇt auch, den Kampf fÜr die

Rechte des ungeborenen Lebens, aber wir dÜrfen die Augen

nicht davor verschlieÇen, daÇ eine Anderung des $218 nicht

zur Diskussion steht, daÇ es dafÜr keine denkbare Mehrheit

gibt. Und daÇ auch die Bezahlung auf Krankenschein nicht

einfach aufgehoben werden kann... Aber ich glaube, wir kÉn-

nen die Debatte darÜber schlieÇen, im Bundestag wird auf die-

sem Gebiet nichts getanâ (SÜddeutsche Zeitung, 25./26. Januar

1986)

DarÜber war man sich im Bundesrat schlieÇlich dann auch

einig, denn dort hatte nach lÄngerer Debatte am 20. Dezember

1985 der Gesetzesantrag von Rheinland-Pfalz mit dem Ziel

einer EinschrÄnkung der Krankenkassen-Erstattung keine

Mehrheit gefunden. Diese Bundesratsdebatte (in DASPARLA-

MENT vom 25. Januar 1986 leicht gekÜrzt abgedruckt) ist in

mehrfacher Hinsicht aufschluÇreich. Sie macht zum einen

deutlich, daÇ das Thema nicht vom Tisch ist. Bernhard Vogel,

MinisterprÄsident von Rheinland-Pfalz, droht geradezu damit,

wenn er sagt: àDem Antrag kann man die Mehrheit versagen.

Nicht verhindern wird man damit, daÇ die politische Debatte

um den Kern unserer Initiative weitergehen wirdâ

Die Marschrichtung dazu gibt der Berliner Senator Scholz

an: à...daÇ es heute nur und zunÄchst darum geht, fÜr die Ein-

haltung des bereits geltenden Rechts zu sorgen. Der Senat be-

tont die Notwendigkeit, MiÇbrÄuche und Umgehungen des

geltenden Rechts zu beseitigen, befÜrwortet jedoch keine An-

derungen des geltenden Rechtsâ

Es blieb dem baden-wÜrttembergischen MinisterprÄsiden-

ten Lothar SpÄth, der sich auch in anderen Bereichen gern als

ein neokonservativer Vordenker ins Licht rÜckt, vorbehalten,

genauer anzugeben, wo denn MiÇbrÄuche und Umgehungen

beseitigt werden sollen. Zur Einstimmung dienen angeblich

neue Einsichten: àIch kenne viele Leute, auch sehr viele kriti-

sche junge Leute, die, nachdem sie beispielsweise in Filmen

oder Fernsehsendungen die Entwicklung und die Reaktion

eines Embryos gesehen haben, Über dieses Thema vÉllig an-

ders denken, als es in der groÇen Diskussion der 70er Jahre ge-

schah, wo im Grunde die Freiheit der Entscheidung der Mut-

ter im Vordergrund standâ Als habe sich durch eine verbesser-

te Aufnahmetechnik irgendetwas daran geÄndert, daÇ der Em-

bryo/FÉtus auf IndividualitÄt angelegtes menschliches, von

der Schwangeren abhÄngiges Leben ist - nicht weniger, aber
auch nicht mehr.

Zu seinem vermeintlichen Schutz soll die Pervertierung jeg-

licher Beratung zur Norm erhoben werden: àEs ist selbstver-

stÄndlich, daÇ die Beratungsstellen nicht gegen, sondern fÜr

das werdende Leben beraten mÜssen... daÇ die Beratungsstel-
len, die das nicht tun, die amtliche Anerkennung und FÉrde-
rung verlierenâ Es gehe ihm dabei darum, àdiese Zahl in ein

MaÇ zu bekommen, das der Verantwortung vor dem ungebo-

renen Leben, der moralischen Position unseres Grundgesetzes

und der dazu gegebenen Auslegung des Bundesverfassungsge-

richts entsprichtëâ Welches MaÇ, bitte schÉn, wÜrde dem denn

entsprechen? Reicht es vielleicht schon, wenn man die willkÜr-

lichen, aufgeblasenen SchÄtzzahlen ersetzte durch eine reali-

stische AbschÄtzung, wie sie Pro Familia vorgelegt hat (siehe

profamilia magazin 1/86)? Oder sollte man nicht besser versu-

chen, die kontrazeptive Praxis durch Beratung und Sexualer-

ziehung zu verbessern? Davon aber hat keiner der an der De-

batte beteiligten (CDU-)MÄnner gesprochen, statt dessen viel

von àrechtsbedenklichemâ MiÇbrauch. Auf welchem Weg die

staatliche Reglementierung und Kontrolle von Frauen und

ihren Berater/innen verschÄrft werden soll, zeigt die neue Ver-

ordnung in Baden-WÜrttemberg in exemplarischer Weise (sie-

he Stellungnahmen auf der nÄchsten Seite).

Ob der Schwangerschaftsabbruch aus dem Bundestagswahl-

kampf herausgehalten werden kann und ob er herausgehalten

werden soll, ist noch nicht ausgemacht. Immerhin gibt es viele

Frauen und auch einige MÄnner, die mit einer bloÇen Auf-

rechterhaltung - und verfahrensmÄÇigen VerschÄrfung - der

derzeitigen Regelung mit all ihren unwÜrdigen Auswirkungen

nicht einverstanden sein kÉnnen. Und es gibt Antiliberale, die

auf alle FÄlle eine VerschÄrfung anstreben und denen ein Bun-

destagswahlkampf gerade recht dazu ist. Zumindest einige von

ihnen haben sich zu diesem Zweck in der àChristlichen Partei

fÜr das Lebenâ zusammengeschlossen, die in einer ganzseiti-

gen Anzeige in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung fÜr ihre

Ziele werben kann. Der von ihr beanspruchte àSchutz des Le-

bensâ geht sogar so weit, von den àfreien Unternehmernâ den

Verzicht auf Herstellung àkÜnstlicher VerhÜtungsmittelâ zu

fordern.

Ob diese Partei, die sich àDeutschlands neue politische

Kraftâ nennt und auch die Abkehr vom FlieÇband und Ékolo-

gisches BewuÇtsein fordert, eine groÇe Rolle spielen kann, ist

zweifelhaft. Ohne Zweifel beweist ihre Existenz jedoch, daÇ

der Schwangerschaftsabbruch vor dem und in dem Wahlkampf

zum Thema gemacht werden soll.

JÜrgen Heinrichs
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Brief des Pro Familia-Landesverbandes
an das Ministerium fÜr Arbeit,

Gesundheit, Familie undSozialordnung

Baden-WÜrttemberg

Nach AnhÉrung unserer Mitarbeiterin-

nen und Mitarbeiter und intensiven Ge-

sprÄchen innerhalb der Mitglieder und des

Vorstandes mÉchten wir Ihnen unsere

Stellungnahme zu dem uns vorliegenden

Entwurf der Neufassung der Richtlinien

Übersenden.

Die Zielsetzung der Beratung nach

8218b StGB, SchwangerschaftsabbrÜche

zu vermeiden, ist auch Anliegen der Pro

Familia. Der Schutz des ungeborenen Le-

bens ist aber nur mit der Frau und ihrem so-

zialen Umfeld mÉglich. Deshalb muÇ die Be-

ratung von Betroffenen auch das Leben und

die Gesundheit der Frau einschlieÇen. DaÇ

darauf auch andere BundeslÄnder Wert le-

gen, zeigt z.B. das Schwangerenberatungsge-

setz von Bayern, Artikel 3 Abs. 1: àDie Bera-

tung dient dem Schutz des ungeborenen Le-

bens und (Herv. d. Verf.) der Sorge fÜr die

Schwangereâ.

DerAbsatz2 des Richtlinienentwurfs vom

31. 10. 1985 widerspricht auÇerdem jegli-

chem professionellen BeratungsverstÄndnis.

Eine àmiÇbilligendeâ Haltung in der Bera-
tung fÉrdert in keiner Weise ein offenes Ge-
sprÄch, durch das die Not- und Konfliktsitua-
tion der Schwangeren bewÄltigt werden
kÉnnte.

Die einseitige wertbezogene Beratung ver-
hindert eine ganzheitliche Akzeptierung der
betroffenen Frau mit ihren psychischenAm-

bivalenzen und Konflikten und verringert
auch die MÉglichkeit, sich fÜr das Kind zu
entscheiden. Eine derartige Zielsetzung wie
die in Absatz 2 vorliegende kann nicht als
àBeratungâ bezeichnet und somit auch nicht

bestÄtigt werden (Absatz 6.2).
Direkt frauenfeindlich ist die Unterstel-

lung in Abs. 3.4, daÇ Frauen erst durch die

Beratung sich ihrer àPflicht zur Achtung des
Lebensrechts des sich entwickelnden Kindes
bewuÇtâ werden. Vielmehr kommt es zum

Schwangerschaftskonflikt durch das BewuÇt-
sein der Frauen, daÇ dadurch unwiderruflich
menschliches Leben zerstÉrt wird.
Zusammenfassend ergeben sich folgende

Forderungen:
- In den Abs. 2 sollte die Sorge fÜr das Le-
ben und die Gesundheit der Frau aufge-
nommen werden. In diesem Sinne sollte
auch die durchgehende Verwendung
des Begriffs àwerdende Mutterâ durch
àSchwangereâ entsprechend den bishe-
rigen Richtlinien ersetzt werden.

Über den Ticker:

Schwangerschaften unterbrochen.

zu werden.

Kirchen bekenne.

- Eine àgrundsÄtzliche MiÇbilligungâ des

Schwangerschaftsabbruchs zeigt ein fal-

sches BeratungsverstÄndnis und schlieÇt
ein BeratungsgesprÄch aus. Deshalb
sollte dieser Begriff gestrichen werden.

- VÉllig ausreichend ist im Abs. 3.4 die
bisherige Formulierung (3.3 der Richtli-
nien von 1977), wobei das Wort

àSchwangereâ durch das Wort àBeteilig-

teâ ersetzt werden sollte.

- Die mÜndliche Zusage des Ministe-

riums in der Sitzung vom 28.10.85, daÇ

die bisherige Bescheinigung Über die

Beratung nach $218b StGB ausreichend

ist, sollte in Abs. 6.2 niedergelegt wer-

den. Dr. med Suse HÉnes
Vorsitzende des Landesverbandes

im Namen des Vorstandes

PresseerklÄrung

der Arbeiterwohlfahrt

Der Versuch, die vor 10 Jahren durchge-

setzte Reform des $218 durch eine Gesetze-

sinitiative im Bundesrat auszuhÉhlen, war in

der Bonner LÄndervertretung im November

ç85 klÄglich gescheitert.
Bundesvorstand und BundesausschuÇ der

Arbeiterwohlfahrt haben sich nun mit dem

Versuch der Landesregierung von Baden-

WÜrttemberg befaÇt, die Reform des $218
durch die HintertÜr auszuhebeln und das Ur-

teil des Bundesverfassungsgerichts vom Fe-
bruar 1975 zu konterkarieren.

Die ergangenen Richtlinien der àSpÄthâ-
Regierung vom Dezember 1985 lassen eine
vertrauensvolle Beratung gegenÜber Frauen,
die sich in einer schweren sozialen Notlage
und in einem Gewissenskonflikt befinden,
nicht mehr zu. Mit einer unseriÉsen Taktik
werden sowohl betroffene Frauen wie die

nach Recht und Gesetz arbeitenden Bera-
tungsstellen verunsichert.

Als àeinen unglaublichen Vorgangâ be-
zeichnen die Gremien der Arbeiterwohlfahrt
insbesondere ein ministerielles Begleit-
schreiben, in dem u.a. festgestellt wird: àEi-
ne Beratung, in welcher der werdenden Mut-
ter der Schwangerschaftsabbruch empfohlen
oder vermittelt wird, ist verfassungswidrig
und daher unzulÄssigâ. DarÜber hinaus wird
erklÄrt, daÇ Beratungsstellen, die unzulÄssig
handeln, die Anerkennung entzogen wird.

Die Arbeiterwohlfahrt verwahrt sich ener-
gisch gegen die Unterstellung, Schwanger-

schaftsabbruch werde in den Beratungsstel-
len empfohlen. DarÜberhinaus wendet sie
sich gegen alle Versuche, die eine objektive,
alle Konflikt- und Notlagen berÜcksichtigen-
de Beratung beeintrÄchtigen. Sie will mit
allen Mitteln vermeiden, daÇ Frauen wie in
alten Zeiten nur noch der Weg zum Kurpfu-
scher bleibt.
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Frau und Gesundheit

Die Beratungsangebote der Pro Familia

werden von Frauen aller NationalitÄten

wahrgenommen. Dabei ist die Beratung

auslÄndischer Frauen fÜr die deutschen

Beraterinnen nicht nur mit sprachlichen

Schwierigkeiten verbunden: VerstÄndi-

gungsprobleme ergeben sich vor allem aus

dem unterschiedlichen soziokulturellen

Hintergrund von Klientin und Beraterin.

Daher fÜhrt die Pro Familia neben

einem speziellen Fortbildungsangebot zur

AuslÄnderberatung unter anderem auch

ein Modellprojekt (siehe Pro Familia-Ar-

beitsmaterial Nr. 35) durch, in dessen Rah-

men in Form von Hausbesuchen, teilneh-

mender Beobachtung und narrativen In-

terviews der biographische und gesell-

schaftlich-kulturelle Hintergrund, insbe-

sondere des VerhÄltnisses tÜrkischer

Frauen zu SexualitÄt und Familienpla-

nung, zum Gegenstand gemacht wurde.

Dabei wurde deutlich, wie wichtig es ist,

spezielle, auf die besonderen Probleme

und die kulturell wie lebensgeschichtlich

geprÄgten Erfahrungen tÜrkischer Frauen

zugeschnittene Beratungsangebote zu ent-

wickeln.

Auf dieser Grundlage beschloÇ die Pro

Familia Frankfurt auf die Anregung einer

tÜrkischen Beraterin hin und aufdem Hin-

tergrund einer von ihr erarbeiteten Kon-

zeption, ein stadtteilbezogenes Gesund-

heitsberatungsangebot fÜr tÜrkische

Frauen zu entwickeln und zu erproben.

Seit Oktober 1985 arbeiten eine tÜrkische

Soziologin und eine deutsche PÄdagogin

(mit einer ABM-Stelle) an der Verwirkli-

chung dieses Vorhabens: bisher in den

Frankfurter Stadtteilen Preungesheim und

Bornheim, in denen der Anteil an tÜrki-

scher WohnbevÉlkerung besonders hoch

ist. Angebunden ist diese Gesundheitsbe-

ratung an die Pro Familia-Beratungsstellen

in diesen Stadtteilen.

Konzeption und Zielsetzung

In einer den tÜrkischen Frauen vertrau-

ten Form, dem Treffen von Frauen unter-

einander, bei dem man scherzt, handarbei-

tet, Neuigkeiten austauscht, Probleme und

Sorgen bespricht, bieten wir Gesundheits-

beratung als integrativen Bestandteil der

ZusammenkÜnfte an. Die Gruppe soll den

Frauen eine Basis von Vertrauen geben,

auf der es ihnen leichter wird, Erfahrungen

auszutauschen, sich auf neue Lernprozes-

se - bezogen auf ihr Leben hier - einzulas-

sen und in der äffentlichkeit selbstbewuÇ-

ter aufzutreten.

Grundlage unserer Arbeit ist Akzep-

tanz. Im Gegensatz zu Falldarstellungen

nach dem Muster: à...der bedauernswer-

ten Ayse Fâ, in denen deutsche Autorin-

nen durchblicken lassen, daÇ sie tÜrkische

Frauen an der Idealvorstellung emanzi-

pierter deutscher Frauen messen, versu-

chen wir, tÜrkische Frauen in den Zusam-

menhÄngen, die sie sich geschaffen haben,

in denen sie leben, zu verstehen und zu

unterstÜtzen.

Vor diesem Hintergrund lÄuft denn auch

die BeschÄftigung mit dem Themenkomplex

Gesundheit so wenig wie mÉglich verschult

ab. Teilnehmerinnen und Beraterinnen sol-

len gleichermaÇen Lernprozesse initiieren

und tragen, mit ihrenjeweils spezifischen Er-

fahrungen bereichern und die MÉglichkeit

haben, ihr Wissen in die gemeinsamen Ge-

sprÄche einflieÇen zu lassen. Gesundheit

wird nicht isoliert, sondern wird eingebettet

in die Lebenssituation und persÉnliche Ge-

schichte der Frauen.

In einer Frauengruppe ohnehin wichtige

Themen wie Krankheit, ErnÄhrung, Se-

xualitÄt, Schwangerschaft, Medikamente,

Hausmittel, VerstÄndigungsprobleme mit

Arzten sind Gegenstand der Beratung. Die

Entscheidung darÜber, wann welches The-

ma ausfÜhrlich behandelt wird, trifft die

Gruppe. Wir gestalten die Treffen bewuÇt

zweisprachig, um einen konkreten Zugang

zur deutschen Sprache Über die Beratungs-

inhalte zu ermÉglichen, allerdings ohne

daÇ die Frauen dem Zwang ausgesetzt

sind, sich in Deutsch ausdrÜcken zu mÜs-

sen. Bei allen Fragestellungen, die zu ihrer

KlÄrung medizinischer Fachkompetenz

bedÜrfen, arbeiten wir mit einer Pro Fami-

lia-Arztin aus unserem Team zusammen.

Da unser Ansatz die soziale Situation

der Frauen mit einbezieht, leisten wir Über

die Gruppenberatung hinaus konkrete Hil-

festellung bei VerstÄndnisproblemen mit

Arzten und Amtern, versuchen, in diesem

Zusammenhang Gesundheitssystem, Un-

tersuchungs- und Behandlungsmethoden

transparent zu machen und die verstÄndli-

che Schwellenangst vor der deutschen BÜ-

rokratie soweit zunehmen, daÇ die Frauen

den nÄchsten àGangâ ohne uns, allein oder

mit einer anderen Frau machen.

Frankfurt

Kontaktaufnahme und

Aufbau

der Gruppen

In AbhÄngigkeit von der unterschiedli-

chen sozialen Infrastruktur der beiden

Stadtteile, in denen wir tÄtig sind, entwik-

kelte sich ein jeweils anderer Zugang zu

den Frauen.

Preungesheim

Die Pro Familia-Beratungsstelle in

Preungesheim liegt in einer Siedlung mit

Ghettocharakter, in der neben deutschen

Unterschichtsfamilien, von denen die mei-

sten von Sozialhilfe abhÄngig sind, fast

ausschlieÇlich tÜrkische Familien, die an-

derswo keine Wohnung finden konnten,

leben. Die TÜrkenfeindlichkeit ist extrem

groÇ. Der abgeschlossenen Charakter der

Siedlung bedingt sowohl starke soziale

Kontrolle als auch intensive nachbar-

schaftliche Kontakte. Kristallisationspunkt

fÜr die tÜrkischen Familien ist die Einrich-

tung der Arbeiterwohlfahrt, deren Ju-

gendclub, Hort und Spielstube von deut-

schen und tÜrkischen Kindern und Ju-

gendlichen besucht werden.

Die tÜrkische Sozialarbeiterin, die ein

gutes VerhÄltnis zu den tÜrkischen MÜt-

tern hat, half uns sehr beim Aufbau unse-

rer Gruppe. Wir machten gemeinsame

Hausbesuche und stellten uns und unser

Vorhaben vor. Der Rest war Mund-zu-

Mund-Propaganda, unterstÜtzt durch In-

formationsblÄtter auf TÜrkisch zum Ver-

teilen in der Nachbarschaft.

Der andere Teil unserer àWerbeaktionâ

fand im Wartezimmer wÄhrend der auch

von tÜrkischen Frauen gut besuchten Pro

Familia-Sprechstunde statt: bei Tee und

PlÄtzchen entwickelten sich die ersten Ge-

sprÄche.

Seit zehn Monaten treffen wir uns nun

einmal wÉchentlich fÜr drei Stunden mit

einer festen Gruppe von acht Frauen, von

denen drei ihre kleinen Kinder mitbrin-

gen, in den viel zu engen BeratungsrÄu-

men, in der wir zu Gast sind. HÄufig brin-

gen die Frauen Bekannte, Freundinnen

oder Verwandte mit, so daÇ sich der Kreis

der Frauen, die wir mit der Gesundheits-

beratung erreichen, auf zwanzig Teilneh-

merinnen vergrÉÇert hat. >è
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Bornheim

In diesem Frankfurter Stadtteil gibt es

fÜr AuslÄnder und Deutsche ein vielfÄlti-

ges soziales Angebot von Stadtteilinitiati-

ven Über Gesundheitszentrum bis zu Ver-

einen. Doch trotz intensiver persÉnlicher

BemÜhungen und GesprÄchen mit Mitar-

beitern von Institutionen, WohlfahrtstrÄ-

gern, Jugendzentren und Arztpraxen, die

viele tÜrkische Klienten betreuen, fanden

wir direkten Zugang nur zu schon beste-

henden Frauengruppen in den beiden Ver-

einen in Bornheim, in denen wir persÉn-

lich schon seit lÄngerem engagiert sind: im

Mutter-Kind-Beratungszentrum und im

Zentrum fÜr Migrations-, Sprach- und TÜr-

keiforschung. Beide Vereine haben uns

mit der Gesundheitsberatung in die Grup-

pe eingeladen.

DarÜberhinaus besteht Interesse an

einer Zusammenarbeit mit uns im Jugend-

zentrum OrtenbergerstraÇe und im Heilig-

Geist-Krankenhaus.

Arbeitsinhalte

Zu Beginn der Gesundheitsberatung

haben wir einen Themenkatalog entwik-

kelt, in den Erfahrungen aus der Bera-

tungstÄtigkeit mit tÜrkischen Frauen ein-

geflossen sind: Er umfaÇt folgende

Schwerpunkte:

- Schwangerschaft und Geburt

- Medikamente und Hausmittel

- Gesundheit und ErnÄhrung

- StreÇ und Entspannung

- Fruchtbarkeit und EmpfÄngnisverhÜ-

tung

In der Preungesheimer Gruppe haben

wir bisher zu den Themen àGesundheit

und ErnÄhrungâ sowie àMedikamente und

Hausmittelâ und àStreÇ und Entspan-

nungâ gearbeitet. Bei der BeschÄftigung

mit StreÇsymptomen gehen wir nach der

Biorelease-Methode vor, die kÉrperthera-

peutisch orientiert ist und Atem- und Ent-

spannungsÜbungen und besondere Massa-

getechniken einschlieÇt. Ziel ist die Inten-

sivierung von KÉrperwahrnehmung, LÉ-

sung von Muskelverspannungen und die

UnterstÜtzung der Selbstregulation in

StreÇsituationen.

Das gegenseitige Massieren macht allen

Beteiligten SpaÇ und hilft bei akuten Mus-

kelverspannungen. Wir haben den Ein-

druck gewonnen, daÇ Biorelease eine Me-

thode ist, mit der die Frauen unbefangen

und selbstverstÄndlich etwas anfangen

kÉnnen. Inzwischen kommen schon einige

der EhemÄnner in den GenuÇ des Gelern-

ten.

Einen breiten Raum nehmen in Preun-

gesheim die konkreten Hilfen bei Woh-

nungsproblemen, Schulschwierigkeiten

und Ausbildungsproblemen der Kinder

ein, da sie den Kontakt zu anderen Stellen

wie Wohnungsamt, Wohnheim GmbH,

AWO und Kinderbehandlungszentrum

immer wieder nÉtig machen.

In Bornheim waren die inhaltlichen

Schwerpunkte bisher anders gelagert: Im

Mutter-Kind-Beratungszentrum besteht

Interesse an Gruppenberatung zum The-

ma àGesundheit und ErnÄhrungâ. Im Cen-

trum fÜr Migrations-, Sprach- und TÜrkei-

forschung haben wir in mehreren aufein-

anderfolgenden Treffen die Themen

àFruchtbarkeit und EmpfÄngnisverhÜ-

tungâ behandelt, wobei das Hauptinteres-

se bei Fragen rund um die Pille lag, und

àSchwangerschaft und Geburtâ (kÉrperli-

che und seelische VerÄnderungen wÄhrend

der Schwangerschaft, Vorsorgeuntersu-

chungen, MutterpaÇ, Informationen Über

Geburtsvorbereitungskurse, KreiÇsaalbe-

sichtigung).

Als wir versuchten, Schwangerschafts-

begleitung auÇerhalb der vertrauten Grup-

pe in der Pro Familia-Beratungsstelle

durchzufÜhren, scheiterten wir am Wider-

stand der Familien. In GesprÄchen mit den

SchwiegermÜttern der jungen Frauen ge-

wannen wir den Eindruck, daÇ Schwanger-

schaft quasi ausschlieÇlich in ihre Verant-

wortung und den familiÄren Raum gehÉrt,

daÇ das immer so war und auch so bleiben

soll. Sie haben ihre Kinder schlieÇlich auch

às0â bekommen und es ist ihnen nicht ein-

sichtig, wieso ihre SchwiegertÉchter auf

einmal Schwangerschaftsbegleitung au-

Berhalb der Familie brauchen sollten. Die-

se Einstellung haben wir zu akzeptieren.

Ñber die Arbeit in den Frauengruppen

hinaus geht die tÜrkische Beraterin einmal

wÉchentlich in die gynÄkologische Abtei-

lung des Heilig-Geist-Hospitals, um mit

tÜrkischen Frauen Über ihre oft schwierige

Situation im Krankenhaus - die ja zusÄtz-

lich noch durch die UnmÉglichkeit, sich in

der Muttersprache verstÄndigen zu kÉn-

nen, erschwert wird - zu reden und um sie

Über die Gesundheitsberatung und Ge-

sprÄchsmÉglichkeiten bei der Pro Familia

zu informieren.

Ausblick

In Preungesheim, wo die Gesundheits-

beratung schon seit fast einem Jahr lÄuft,

unterstÜtzen wir die Initiative der tÜrki-

schen Frauen, sich einen eigenen Treff-

punkt mit der MÉglichkeit der Kinderbe-

treuung einzurichten, fÜr den sie selbst

verantwortlich sein wollen. Das bedeutet

Hilfe bei Verhandlungen mit den zustÄndi-

gen stÄdtischen Stellen und potentiellen

Geldgebern.

In Bornheim, wo wir bisher etwa 50

Frauen mit unserer Arbeit erreicht haben,

TIP

@Ö Arbeit mit Videos

Die Medien Operative Berlin e.V,

PallasstraÇe 8/9, 1000 Berlin 30, Tele-

fon 030/2152222 verleiht Doku-

mentar- und Spielfilme, die in Zu-

sammenarbeit mit tÜrkischen Ju-

gendlichen und Erwachsenen ent-

standen sind. Allein zur Situation

tÜrkischer Jugendlicher wurden seit

1980 sechs Videos produziert. Darge-

stellt wird beispielsweise das VerhÄlt-

nis zwischen deutschen und tÜrki-

schen Jugendlichen, die Beziehung

zwischen deutschen MÄdchen und

tÜrkischen jungen MÄnnern, die Si-

tuation tÜrkischer MÄdchen. Andere

Videos informieren Über Themen

wie Aufenthaltsberechtigung, Miet-

wohnung, Berufsausbildung.

Das Ausleihen der Videos kostet

meist zwischen DM 30,- und

DM 50,-. Hinzu kommen 7% Mehr-

wertsteuer und die Versandkosten.

Ein ãàVideo-Verleih-Katalogâ (Bereich

AuslÄnder) kann bei 0.g. Adresse an-

gefordert werden.

á Der àInformationsbrief Aus-

lÄnderrechtâ, Heft 11-12, November-

Dezember 1985, Jahrgang 7 enthÄlt

neue Entwicklungen und Gericht-

surteile zum StaatsangehÉrigkeits-

recht, Aufenthaltsrecht und Asyl-

recht.

Der Informationsbrief AuslÄnder-

recht ist eine monatlich erscheinen-

de Zeitschrift. Ein Einzelheft kostet

DM 12,80, ein Abonnement jÄhrlich

DM 98,- (beides zuzÜglich Versand-

kosten).

Bezugsadresse: Alfred Metzner

Verlag, Zeppelinallee 43, 6000 Frank-

furt/Main 97

beteiligen wir uns beim Aufbau eines

Treffpunktes fÜr tÜrkische Familien in der

DortelweilerstraÇe in einem Hochhaus, in

dem etwa 40 tÜrkische Familien wohnen

(das entspricht ungefÄhr der Einwohner-

zahl eines tÜrkischen Dorfes).

Das Zentrum fÜr Migrations-, Sprach-

und TÜrkeiforschung hat dort RÄume an-

gemietet und ausgebaut, in denen neben

Sprach-, Alphabetisierungs- und NÄhkur-

sen, sowie Erziehungs- und allgemeiner

Beratung auch unsere Gesundheitsbera-

tung stattfindet. Einmal wÉchentlich vor-

mittags fÜr Frauen und einmal wÉchent-

lich nachmittags fÜr MÄdchen, von denen

wir einige schon aus unserer bisherigen

Arbeit kennen. Die Themen werden mo-
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mentan mit den Teilnehmerinnen abge-

sprochen und vorbereitet.

Was uns sehr am Herzen liegt, ist die

langfristige finanzielle Absicherung des

Projektes, in dem die tÜrkische Beraterin

mit nur zwanzig Wochenstunden - die

zwischenzeitlich wegen der finanziellen

Notlage der Pro Familia sogar auf nur zehn

Stunden reduziert waren - arbeitet, und

die deutsche Projektmitarbeiterin momen-

tan im Rahmen einer schon verlÄngerten

ABM-Stelle tÄtig ist, die im September

auslÄuft.

Wenn die bisher gewonnenen Erfahrun-

gen genutzt und Grundlage fÜr eine Aus-

weitung der Gesundheitsberatung anderer

Stadtteile werden sollen, ist die baldige

KlÄrung der FinanzierungsmÉglichkeiten

unerlÄÇlich. Sebnem Erhan

Marie-Luise Hirschberger

Sebnem Erhan, 29 Jahre, Soziologin, seit 22
Jahren in der BRD, seit 2 Jahren bei Pro Familia

Frankfurt als Beraterin in den Bereichen $218,
Familienplanung und Gesundheitsberatung fÜr
tÜrkische Frauen tÄtig.

Marie-Luise Hirschberger, 36 Jahre, Diplom-
pÄdagogin, seit 10 Jahren in der AuslÄnderar-
beit in Frankfurt tÄtig, seit 1% Jahren ABM-
Stelle bei Pro Familia in der Gesundheitsbera-
tung fÜr TÜrkische Frauen.

LandesverbÄnde

Baden-WÜrttemberg: 7000 Stuttgart 1
SchloÇstraÇe 60
Telefon (0711) 617543

Bayern: 8000 MÜnchen 40
TÜrkenstraÇe 103/I
Telefon (089) 3990 79

Berlin: 1000 Berlin 30
Ansbacher StraÇe 11
Telefon (030) 2139013

Bremen: 2800 Bremen
Stader StraÇe 35
Telefon (0421) 49 1090

Hamburg: 2000 Hamburg 13
TesdorpfstraÇe 8
Tel. (040) 44195322
Hessen: 6000 Frankfurt/Main 50
HÜgelstraÇe 70
Telefon (069) 533257

Niedersachsen:
3000 Hannover 1,
Am Hohen Ufer 3 A
Telefon (05 11) 15459

Nordrhein-Westfalen:
5600 Wuppertal 2
Loher StraÇe 7
Telefon (0202) 8982122

Rheinland-Pfalz /Saarland:
6500 Mainz, Rheinallee 40
Telefon (06131) 672151

Schleswig-Holstein:
2390 Flensburg, Am Marienkirchhof 6
Telefon (0461) 86930

SexualitÄt und Alter

Im Rahmen meiner traditionellen Pro

Familia-TÄtigkeit in Altenpflegeschulen

(Information Über VerhÜtungsmittel) wur-

de ich mit Situationen konfrontiert, die

darauf hinwiesen, daÇ die SexualitÄt alter

Menschen in Einrichtungen der Altenpfle-

ge nicht angemessen berÜcksichtigt wird

und daÇ es bei Altenpflegern an der erfor-
derlichen SensibilitÄt fÜr das Thema fehlt.
Darauf angesprochen, erklÄrte die Schul-
leitung, daÇ das Problem erkannt aber im

Unterricht noch nicht aufgenommen sei.
Mein Angebot, dieses Thema im Unter-
richt zu behandeln, wurde sehr positiv auf-

genommen.

Schon bald nach Aufnahme meiner Ar-
beit beim ersten Kooperationspartner folg-
ten Anfragen anderer Einrichtungen der

Altenpflege, die von dieser Arbeit gehÉrt
hatten.

Inzwischen ist das Thema so etabliert

im Unterricht, daÇ es 1985 zum erstenmal

im Rahmen der schriftlichen PrÜfung
Wahlthema war. Die Aufnahme ins Curri-

culum der Altenpflegeausbildung, wird

diskutiert.

Die Arbeit in der Altenpflegeschule war

in zwei Arbeitsabschnitte aufgeteilt:

Im ersten Teil Vermittlung von Wissen:

Über biologische VerÄnderungen in den

Wechseljahren und im Alter, Ergebnisse

wissenschaftlicher Untersuchungen zum

Thema etc.

Im zweiten Teil habe ich an àschwieri-

gen Situationenâ mit den Gruppen gear-

beitet. Die Darstellung und Benennung

dieser Situation durch die SchÜler selbst

haben mir in der Folgezeit intensiven Ein-

blick in die bestehenden Probleme der

Einrichtungen der Altenpflege, des Perso-
nals und vor allem der alten Menschen

selbst ermÉglicht.

Alte nicht asexuell

In der Arbeit stellte ich immer wieder

fest, wie unerwartet und unvorbereitet die

Jungen Leute mit Situationen konfrontiert

sind, die sie Überfordern. Resultat dieser

Ñberforderung ist hÄufig, daÇ die Signale

alter Menschen nach Respektierung ihrer

IntimsphÄre ignoriert oder nicht akzeptiert

werden. Die Tatsache, daÇ an der TÜr

nicht angeklopft wird, wird erklÄrt mit der

SchwerhÉrigkeit der Zimmerbewohner.

Das nicht gereichte Laken, mit dem der al-
te Mensch sich vor dem Bade vor den Blik-
ken anderer schÜtzen kÉnnte, wird ent-

schuldigt mit Ñberlastung, schlechtem

PersonalschlÜssel und vielen anderen

GrÜnden. Nur selten ist es bÉser Wille.

Vielfach werden Hemmungen dieser

GroÇvater- und GroÇmuttergeneration ge-

genÜber mit besonders forschem Verhal-

ten begegnet. Solche Verhaltensweisen

sind schnell eingeschliffen, wenn nicht

durch den Unterricht eine Sensibilisie-

rung fÜr solche Situationen erreicht wird.

Eine Auseinandersetzung von Mitarbei-

tern in der Altenpflege mit dem Thema

àSexualitÄt in der zweiten LebenshÄlfteâ

soll nicht etwa dazu fÜhren, daÇ diese per-

manent àdem Sexuellen auf der Spurâ

sind. Es kann sicher nicht davon ausgegan-

gen werden, daÇ alle alten Menschen se-

xuell BedÜrfnisse haben, nach deren Be-

friedigung sie streben, aber es ist genauso

falsch - wie es in vielen Heimen und Klini-

ken der Fall ist -, den alten Menschen als

asexuelles Wesen zu betrachten. Vielmehr

sollte die Sensibilisierung der Betreuer da-

zu beitragen, die BedÜrfnisse und Rechte

alter Menschen auch im sexuellen Bereich

zu erkennen und zu fÉrdern. Konsequenz

hiervon ist die stÄrkere Beachtung der In-

timsphÄre und damit der WÜrde alter

Menschen.

Sicher kann mit dieser Arbeit eine Ver-

Änderung bestimmter VerhÄltnisse nicht

erreicht werden: Eine besonders in

Deutschland verschÄrfte Situation derjetzt

alten Frauen in Bezug auf die VerfÜgbar-

keit eines mÄnnlichen Partners ergibt sich

erstens aus der hÉheren Lebenserwartung

der Frauen in Verbindung mit der Tatsa-

che, daÇ MÄnner eine um einige Jahre jÜn-

gere Frau bevorzugen und zweitens der

Tod der MÄnner in den beiden Weltkrie-

gen. Die daraus folgende UnlÉsbarkeit die-

ses Problems wurde mir nach einer Veran-

staltung mit den Grauen Panthern in

Frankfurt drastisch vor Augen gefÜhrt, als

eine Teilnehmerin weinend auf mich zu-

kam und sagte: àSeit vierzig Jahren bin ich

verwitwet und habe Sehnsucht nach

einem Partner, aber wo soll ich ihn herneh-

men?â; an der Veranstaltung hatten 35

Frauen und 3 MÄnner teilgenommen.

Schon in unserem StraÇenbild ist zu beob-

achten, daÇ es zwar viele alte Frauen gibt,
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aber nur wenige alte MÄnner. Auch die

Selbstbefriedigung ist fÜr viele dieser

Frauen so tabuisiert, daÇ sie nicht in Frage

kommt.

Diese Situation wird sich aufjeden Fall

in der nÄchsten Generation verÄndern. Es

werden wieder mehr MÄnner zur VerfÜ-

gung stehen, zumindest das demogra-

phisch bedingte Defizit wird geringer wer-

den.

Unvermeidbare Problematik

Im Verlaufe meiner inzwischen vierjÄh-

rigen sexualpÄdagogischen Arbeit mit die-

sem Thema stellte ich fest, daÇ ich mit die-

ser Arbeit gesellschaftspolitisch àim Trend

lagâ. Mein neu gewollter Arbeitseinsatz

traf sich mit der Tatsache, daÇ das Alter im

Laufe der letzten Jahre in jeder Hinsicht

zum Thema geworden ist. Kritik an Heim-

unterbringung, Pflegegeldversicherung,

Rentenpyramide, Sterbehilfe und nicht zu-

letzt die Vereinsamung alter Menschen,

sowie die demographische Entwicklung,

die erwarten lÄÇt, daÇ es bei anhaltender

Trennungs- und Scheidungstendenz im-

mer mehr alte alleinstehende Menschen

geben wird, haben die äffentlichkeit und

die Politiker aufgeschreckt.

Ich meine, auch ein Fachverband wie

Pro Familia, der gesellschaftspolitische

Ziele verfolgt, muÇ sich Gedanken dar-

Über machen, welchen Stellenwert er in

seinem spezifischen Arbeitsansatz - nÄm-

lich der SexualitÄt - dem Alter beimessen

kann und soll. Es ist zu ÜberprÜfen, ob es

sich bei diesem Thema um eine vorÜber-

gehende àModeerscheinungâ handelt, die

bald verebben wird, oder ob es sich um

eine ihrer Aufgaben handelt, die sie bisher

als solche nicht erkannt hat.
Ein Kriterium des Verbandes bei dieser

Entscheidung wird auch sein, ob er der Se-

xualitÄt eine lebenslange Bedeutung bei-
miÇt oder ob er die SexualitÄt auf ihre re-
produktive Funktion beschrÄnkt und
durch dieses Ignorieren in der Konse-
quenz die vermeintliche AsexualitÄt des
Alters fortschreibt.

Pro Familia und

die zweite LebenshÄlfte

Ein erster Ansatz wurde gemacht, in-

dem der Bundesverband im Dezember

1985 ein Fortbildungsseminar mit dem

Thema àSexualitÄt in der zweiten Lebens-

hÄlfteâ anbot. Das Seminar wurde von 17

Teilnehmerinnen mit einem Durch-

schnittsalter von 46 Jahren besucht (jÜng-

ste Teilnehmerin 27, Älteste Teilnehmerin

58).

Die fÜnf Seminartage waren in drei Ar-

beitsabschnitte aufgeteilt:

Erstens Vermittlung von Wissen (Situa-

tion Älterer Menschen in der Bundesrepu-

blik Deutschland, demographische Ent-

wicklung, Wohnsituation, finanzielle Si-

tuation. Alleinlebende etc., SexualitÄt in

der zweiten LebenshÄlfte, biologische Ver-

Änderungen, wissenschaftliche Unter-

suchungen und deren Ergebnisse, die

Wechseljahre der Frau, biologische VerÄn-

derungen, psychische Auswirkungen die-

ser Lebensphase auf das Befinden der

Frau, das KÉrperbild alter Menschen.

Zweitens sollten im Sinne von Selbster-

fahrung BefÜrchtungen, Angste, Vermu-

tungen und Hoffnungen zum Thema er-

fahren und bearbeitet werden.

Drittens wurden mit dem im Seminar

gesammelten Wissen und der persÉnli-

chen Auseinandersetzung mit dem Thema

konkrete Arbeitskonzeptionen erstellt

(Vorbereitung einer Gruppe in einer Al-
tenpflegeschule, Vorbereitung einer weite-

ren Gruppe in einer Beratungsstelle zum

Thema àDie Wechseljahreâ).

Der Ablauf des Seminars war geprÄgt

von dem relativ hohen Durchschnittsalter

der Teilnehmerinnen und der zum groÇen

Teil langjÄhrigen Mitarbeit der Frauen bei

Pro Familia. Im Durchschnitt arbeiteten

die Teilnehmerinnen bereits sechs Jahre

mit (bis zu 16 Jahren). Ursache fÜr das In-
teresse und das Engagement bei der Mitar-

beit war sicher auch die altersbedingte Be-

troffenheit der Teilnehmerinnen. Wie ein
roter Faden zogen sich persÉnliche Erfah-

rungen vor allem zum Thema Wechseljah-

re durch die Arbeitseinheiten. Die langjÄh-

rige Mitarbeit bedeutete jedoch nur in we-

nigen FÄllen auch umfassende Erfahrun-
gen in sexualpÄdagogischer Arbeit. Den-

noch glaubten viele Teilnehmerinnen, daÇ

sie in diesem Arbeitsbereich auf Grund

persÉnlicher Erfahrungen und Motivatio-

nen einen Einstieg in die Gruppenarbeit

finden und damit gleichzeitig eine Auswei-

tung ihres Arbeitsbereiches ermÉglichen

kÉnnten.

Erweiterung des

Beratungsangebots erforderlich

Das Beratungsangebot - so auch die
Meinung der Seminarteilnehmerinnen -

sollte entsprechend erweitert und fortge-
fÜhrt werden, da SexualitÄt nicht in einem
bestimmten Alter beendet ist und in je-

dem Lebensalter Fragen und StÉrungen

auftreten kÉnnen. Die Teilnehmerinnen

waren sich einig, daÇ solche Angebote

auch angenommen werden, denn entspre-

chende Angebote in einzelnen Beratungs-

stellen, etwa zum Thema Wechseljahre,

haben gezeigt, daÇ Bedarf und Interesse

hierfÜr besteht.

Pro Familia gibt ein Signal, wenn sie

durch Schulung in diesem Bereich die

Wahrnehmung der Betreuer fÜr das The-

ma sensibilisiert und dadurch die Beach-

tung der BedÜrfnisse und Rechte alter

Menschen auch im sexuellen Bereich fÉr-

dert.

Wenn Pro Familia mit dazu beigetragen

hat, daÇ der ProzeÇ der sexuellen Liberali-

sierung vorangetrieben wurde, dann ist es

nach meiner Meinung fast zwingend, daÇ

sie sich in ihrer Arbeit auch dem Thema

àSexualitÄt im Alterâ widmet. Sie kÉnnte

Informationen geben und damit helfen,

Vorurteile abzubauen. In der Konsequenz

wÜrde das bedeuten, der SexualitÄt àals

einer Hauptmotivation der Kontaktauf-

nahme zu anderen Menschen, insbeson-

dere dem anderen Geschlechtâ auch im

Alter Raum zu verschaffen.

Berater-Potential vorhanden

Nicht nur bei den Ratsuchenden, son-

dern auch bei den Mitarbeiterinnen sind

VerÄnderungen festzustellen: Viele Mitar-

beiterinnen sind seit Jahren im Verband in

der Jugendarbeit tÄtig. Sie sind dieser Auf-

gabe inzwischen von ihrem Alter her ent-

wachsen. WÄhrend in frÜheren Zeiten, als

die Mitarbeit zum Teil ehrenamtlich be-

trieben und begriffen wurde, solche Mitar-

beiterinnen den Verband verlassen haben,

wollen und mÜssen sie heute aus GrÜnden

ihrer Arbeitsplatzerhaltung beim Verband

bleiben und eigentlich nach neuen TÄtig-

keitsbereichen suchen. Viele dieser Mitar-

beiterinnen wÄren auf Grund ihrer lang-

jÄhrigen Erfahrung in der Sexualberatung

und SexualpÄdagogik sowie ihrer eigenen

Lebenserfahrung - nach entsprechender

Fortbildung - fÜr neue Aufgaben motiviert

und qualifiziert. Der Verband schÉpft sei-

ne MÉglichkeiten nicht aus, wenn er diese

vorhandene Erfahrung und Kompetenz

nicht nutzt.

Die TrÄgheit, die hier in Teilen des Ver-

bandes sichtbar wird, ist aber auch vor

allem den Mitarbeitern selbst anzulasten.

Obwohl sie das Problem fÜr sich erkannt

haben, bleiben sie immobil und halten sich

unzufrieden an den Überkommenen Auf-

gaben fest, anstatt sich neuen Arbeitsfel-

dern aktiv zuzuwenden; eines dieser Ar-

beitsfelder kÉnnte die SexualitÄt in der

zweiten LebenshÄlfte sein. Die Hemmun-

gen der einzelnen Mitarbeiterinnen, sich

diesem Arbeitsfeld zuzuwenden, sind ver-

stÄndlich, denn diese Arbeit setzt natÜrlich

eine Auseinandersetzung mit dem eige-

nen Alter und Alterwerden voraus, fÜr vie-

le hier angesprochene Mitarbeiterinnen in

einer Zeit, in der sie selbst von VerÄnde-

rungen und damit einhergehenden

m
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Schwierigkeiten betroffen sind (Wechsel-

jahre).

Zusammenarbeit erwÜnscht

Meine eigene Erfahrung und Entwick-

lung auf diesem Arbeitsgebiet hat mir ge-

zeigt, daÇ es Kooperationspartner gibt, die

fÜr ein entsprechendes Angebot offen sind

und es teilweise direkt suchen. Allerdings

gibt es noch keine àherkÉmmlichenâ

Strukturen, nach denen Pro Familia Ange-

bote macht und von Kooperationspartnern

Anfragen erfolgen; dies ist dadurch be-

dingt, daÇ es fÜr alle in Frage kommenden

Beteiligten ein àneuesâ Thema ist. Daraus

folgt, daÇ der Verband, wenn er sich fÜr die

Arbeit auf diesem Gebiet entscheidet, in-

haltliche und organisatorische Konzepte

entwickelt und Kooperationspartner fÜr

eine zukÜnftige Zusammenarbeit gewin-

nen muÇ. Kooperationspartner, die auch

Über die erforderlichen finanziellen MÉg-

lichkeiten zur Honorierung der Arbeit ver-

fÜgen, sind nach meinen Erfahrungen vor-

handen.

Gerade der Aspekt der Finanzierung

sollte bei allem Vorrang der inhaltlichen

Ñberlegungen in der sozialen Arbeit nicht

unterbewertet werden. Die àfetten Jahreâ

im Sozialbereich sind vorbei! Ausreichen-

de finanzielle Mittel sind aber nun einmal

notwendig, damit der Verband wirksam ar-
beiten kann und die ArbeitsplÄtze der Mit-

arbeiter gesichert werden kÉnnen. Es ist

seit lÄngerer Zeit zu beobachten, daÇ $218

StGB-Beratungen in vielen Beratungsstel-

len durch die zunehmende Konkurrenz

der niedergelassenen Arzte rÜcklÄufig

sind; eine an und fÜr sich von Pro Familia

zu begrÜÇende Entwicklung. Folge dieses

Vorgangs sind geringere Einnahmen, die,

wenn die Mitarbeiterzahl gehalten werden

soll, in anderen Arbeitsbereichen verdient

werden mÜssen.

Die diesjÄhrige Fachtagung, auf der Per-

spektiven des Verbandes diskutiert und er-

arbeitet werden sollen, kann genutzt wer-

den, unter anderem auch den mÉglichen

neuen Arbeitsansatz àSexualitÄt in der

zweiten LebenshÄlfteâ auf seine gesell-

schaftspolitische Relevanz und Ékonomi-

sche Bedeutung zu ÜberprÜfen.

Doris Bockelmann

Doris Bockelmann, Jahrgang 1942, SozialpÄ-

dagogin, seit 1981 Arbeit als SexualpÄdagogin

in der auÇerschulischen Jugendarbeit, Erwach-
senenbildung und Multiplikatorenarbeit, Leite-
rin des Fortbildungsseminars àSexualitÄt in der
zweiten LebenshÄlfteâ in Frankfurt im Dezem-
ber 1985.

In Heft 1/86 unserer Zeitschrift haben

wir auf den Termin der Bundesarbeitsta-

gung 1986 vom 29. bis 31. Mai in SchloÇ

Schney hingewiesen. Mittlerweile sind die

Themen der Tagung genauer bekannt. An

den beiden ersten Tagen findet eine Ar-

beitstagung zu àPerspektiven der Arbeit zu

Familienplanung und in angrenzenden

Gebieten unter besonderer BerÜcksichti-

gung der Auswirkungen der Reform des

8218â statt:

Das Ziel der Tagung ist die Entwicklung

von Perspektiven im Bereich der Familien-

planung und in angrenzenden Gebieten.

Dabei soll besonders berÜcksichtigt wer-

den, wie die Beratung und Familienpla-

nungsarbeit im vergangenen Jahrzehnt

durch die Reform des Paragraphen

218StGB geprÄgt wurde.

Es soll diskutiert werden, welche Konse-

quenzen sich aus dem VerhÄltnis zwischen

den gewachsenen Strukturen und den bis-

her anerkannten Prinzipien einerseits und

den neueren gesellschaftlichen Entwick-

lungen andererseits fÜr die weiteren Per-

spektiven von Familienplanungsarbeit er-

geben:

Die Entwicklung vielfÄltiger Lebenswei-

sen kann mit einem verÄnderten Sexual-

und VerhÜtungsverhalten der Menschen

in unserer Gesellschaft verbunden sein.

Dem muÇ eine Familienplanungsorganisa-

tion heute durch ein adÄquates Angebot

von Information und Dienstleistung ent-

sprechen.

Die Verwirklichung des Menschen-

rechts auf Familienplanung verlangt die

Garantie des Zugangs zu allen existieren-

den MÉglichkeiten von Familienplanung

und die GewÄhrleistung eines pluralen

Dienstleistungsangebotes in allen Regio-

nen.

Die Wiederentdeckung alter VerhÜ-

tungsmethoden und das Entstehen von

Angeboten, die in Form und Inhalt Über

die etablierte Gesundheitsversorgung hin-

ausgehen - wie Selbsthilfegruppen oder

Frauengesundheitszentren -, drÜcken

auch ein BedÜrfnis in Teilen der BevÉlke-

rung nach neuen Familienplanungsdien-

sten aus.

Die Tagung wird eingeleitet durch ein

Referat zur Entwicklung der institutionel-

len Familienplanungsarbeit am Beispiel

der Pro Familia.

In Arbeitsgruppen sollen die Auswir-

kungen der Reform des Paragraphen

218StGB auf die Beratung erarbeitet wer-

den.

Die Ergebnisse sollen schlieÇlich im Ple-

num zusammengefaÇt und im Hinblick

auf die weiteren Perspektiven von Fami-

lienplanungsarbeit diskutiert werden.

In der anschlieÇenden Mitgliederver-

sammlung soll Bilanz gezogen werden

Über die Umsetzung der Strukturreform

im Verband, die 1984 beschlossen wurde.

Von der letzten Mitgliederversammlung

steht noch die Diskussion Über die Formu-

lierung von Mindeststandards fÜr Ausstat-

tung und Personal der Beratungsstellen

der Pro Familia fÜr die Vereinbarungen

zwischen LandesverbÄnden und Bundes-

verband aus.

Auch die Werbung neuer Mitglieder

und die Erfahrungen Über Mitgliederarbeit

im Verband und die Sicherung der Ver-

bandszeitschrift pro familia magazin sind

als weitere Tagesordnungspunkte vorgese-

hen. Die endgÜltige Tagesordnung wird

der Bundesvorstand auf seiner Sitzung im

April verabschieden. Sie lag bei Redak-

tionsschluÇ noch nicht vor.

Auf jeden Fall wird in diesem Jahr ein

neuer Bundesvorstand von den 106

stimmberechtigten Delegierten fÜr die

nÄchsten zwei Jahre gewÄhlt werden.
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Pro Familia-Ortsverband

in Dortmund gegrÜndet

Ziel des neugegrÜndeten Ortsverbands

ist die Einrichtung einer sexualpÄdagogi-

schen Arbeits- und Beratungsstelle, um

dem Bedarf von Jugendlichen und Er-

wachsenen an Information und Beratung

Über Fragen der Partnerschaft, SexualitÄt

und VerhÜtung in Dortmund entsprechen

zu kÉnnen. In der PresseerklÄrung des

Dortmunder Ortsverbands heiÇt es:

àNachdem die ehemalige Pro Familia-

Beratungsstelle seit ca. 10 Jahren unter an-

derer TrÄgerschaft im Beratungszentrum

Nord ihr zu Hause gefunden hat, ist doch

von vielen BÜrgerinnen und BÜrgern unse-

rer Stadt bedauert worden, daÇ es Pro Fa-

milia vor Ort nicht mehr gibt.

Wir haben die Initiative ergriffen und

einen Ortsverein gegrÜndet, der allen In-

teressierten, Frauen, MÄnnern, Jugendli-

chen die MÉglichkeit der Mitarbeit bietet.

Vorrangig soll vorerst die Arbeit im se-

xualpÄdagogischen Bereich aufgebaut wer-

den. FÜr Jugendliche und Erwachsene

sind u.a. Kurse und Kurzveranstaltungen

zu allen Fragen der Schwangerschaftsver-

hÜtung geplant sowie GesprÄchskreise zu

Partnerschaft, àmiteinander gehenâ, Liebe,

Ehe, SexualitÄt vorgesehen.

Jugendliche und Erwachsene sollen di-

rekt erreicht werden wie auch vermittelt

Über Lehrer, Sozialarbeiter etc., denen ent-

sprechende WeiterbildungsmÉglichkeiten

angeboten werden sollen.

Unser Ziel ist dabei, insgesamt die Dis-

kussion und Aueinandersetzung um all die

mit SexualitÄt zusammenhÄngenden The-

men zu verbreitern.

Der Landesverband der Pro Familia un-

terstÜtzt uns in unserem Vorhaben und

hat an die Stadt Dortmund einen Antrag

auf materielle UnterstÜtzung fÜr den Be-

trieb einer sexualpÄdagogischen Einrich-

tung gestellt. Diese Einrichtung sollte fÜr

den Anfang mit zwei FachkrÄften fÜr die

sexualpÄdagogische Arbeit und einer Ver-

waltungskraft besetzt seinâ

Interessenten und neue Mitglieder sind

willkommen und kÉnnen sich an den Vor-

sitzenden Ulrich Frommelt (Tel.: 0231/

574641) oder an die Stellvertretende Vor-

sitzende Cornelia Pape (Tel.:: 0231/

835001) wenden. Die Postanschrift lautet:

Pro Familia Ortsverband Dortmund e.V.,

Vorstand, PoststraÇe 40, 4600 Dortmund.

Bericht Über einen

Besuch in Indien

AnlÄÇlich ihrer Teilnahme am siebten

WeltkongreÇ Über Sexologie in Neu Delhi

(4. 11.-8. 11. 1985) traf sich Frau Dr. Jutta

Walter, Pro Familia Heidelberg, mit Vertre-

tern der indischen Familienplanungsorga-

nisation (Family Planning Association of

India - FPAJ). Hier einige EindrÜcke:

àMein Besuch im Modell-Familienpla-

nungszentrum von Neu Delhi, das Bera-

tung und Klinik (Sterilisation der Frau und

des Mannes, Schwangerschaftsabbruch)

unter einem Dach vereint, war von einem

regen Erfahrungsaustausch begleitet. ErÉr-

tert wurden Wege der klinischen Behand-

lung und der Beratung bei Geburtenrege-

lung, bei àKinderwunschâ und zur Erhal-

tung der Gesundheit von Mutter und Kind

(MCH = maternal and child health). Be-

merkenswert ist, daÇ in Indien wÄhrend

der letzten Jahre verstÄrkt Programme zur

àPopulation educationâ entwickelt wur-

den, die sich erfolgreicher erwiesen als

z.B. begrenzte Programme zur Kontrazep-

tionsberatung. Neben dem erwÄhnten An-

gebot von Beratung und medizinischer Be-

handlung sieht die FPAI einen Arbeits-

schwerpunkt in der àpopulation educa-

tionâ. Die Organisation wendet sich mit

speziell entwickelten Programmen an brei-

te BevÉlkerungsschichten, um bei diesen

das BewuÇtsein zu wecken fÜr Zusam-

menhÄnge zwischen der BevÉlkerungsdy-

namik und LebensqualitÄt, sozialer Stel-

lung des Einzelnen, Umweltfragen und

Entwicklungsprozessen. Angesprochen

werden insbesondere Jugendliche. Die

FPAI Übernimmt in Schulen und Universi-

tÄten Unterrichtseinheiten, Seminare,

Symposien oder beteiligt sich an ihnen. Sie

organisiert Diskussionen und stellt schrift-

liches (hÄufig in Form von Postern) und

audiovisuelles Material fÜr kulturelle Ver-

anstaltungen zur VerfÜgung. Sie bietet

Training fÜr Multiplikatoren wie Lehrer,

Jugendleiter, Hebammen an. Gerade letz-

tere haben zur ganzen Familie Zugang. Je

nach Qualifikation ist es ihnen mÉglich, In-

formation und Anleitung zur SÄuglings-

pflege, Fragen zur ErnÄhrung, zu Hygiene

und Gesundheit allgemein oder der Frau

speziell zu geben und die Paare fÜr eine

geplante Elternschaft zu motivieren. Die

Themen eines eintÄgigen àPopulation edu-

cationâ Seminars fÜr Grundschullehrer

lauteten z.B. àGesundheitserziehung und

Immunisierungâ, àUmweltâ, àBevÉlke-

rungswachstum und LebensqualitÄtâ oder

àDer Lehrer als der erste Tutor fÜr Gesund-

heitsfragen des Kindes (àhealth guiedeâ)â.

Die AktivitÄten der FPAl erstrecken sich glei-

chermaÇen auf Stadt und Landâ

RedaktionsschluÇ fÜr

die nÄchsten Ausgaben

Die Redaktion freut sich Über je-

den Beitrag aus dem Kreis der Lese-

rinnen und Leser, auch Über Leser-

briefe (die sollten mÉglichst kurz ge-

halten sein, damit KÜrzungen nicht

erforderlich sind).

Heft 4/86 zum Thema àMutter

werdenâ erscheint Anfang Juli. Das

Schwerpunktthema ist redaktionell

abgeschlossen. Aktuelle Kurzberich-

te kÉnnen bis zum 30. Mai einge-

schickt werden.

Heft 5/86 zum Thema àSexualitÄt

und Medienâ erscheint Anfang Sep-

tember. RedaktionsschluÇ fÜr BeitrÄ-

ge zum Schwerpunktthema ist der

20. Mai, fÜr aktuelle Kurzberichte

der 31. Juli.

Heft Über Gentechnologie

vor einem Nachdruck

Auf auÇerordentlich starkes Interesse

auch auÇerhalb des Verbandes ist Heft 3/

85 des profamilia magazinmit dem Thema

àReproduktionstechniken und Kinder-

wunschâ gestoÇen. Seit Monaten ist es ver-

griffen, die Nachfrage reiÇt aber nicht ab.

Der Verlag erwÄgt daher einen Nachdruck.

Dazu bedarf es aber einer bestimmten

Menge von Vorbestellungen.

Wer das Heft einzeln oder in grÉÇeren

StÜckzahlen bestellen mÉchte, sollte das

bis spÄtestens 15. Mai tun. Das Heft kostet

als Einzelexemplar 6,50 DM. Bei Abnah-

me grÉÇerer StÜckzahlen wird ein Men-

genrabatt eingerÄumt. NÄhere Informatio-

nen beim Verlag, der auch die Bestellun-

gen entgegennimmt. Nachgedruckt wird

freilich nur bei genÜgender Menge.

Bestelladresse: Gerd. J. Holtzmeyer Ver-

lag, Weizenbleek 77, 3300 Braunschweig.

Das Familienplanungszentrum

Hamburg sucht fÜr Teilzeitstelle zu

sofort oder spÄter

GYNåKOLOGIN

(gynÄkol. ausgebildete årztin)

Beratung, Schwangerschaftsab-

bruch, Teamarbeit.

Bewerbungen an das

Familienbildungszentrum, bei der

Johanniskirche 20, 2 Hamburg 50
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Leserbrief

zu: ãWer will einen Baby-Computer?â - Heft 2/86, Seite 31

Mit groÇem Interesse habe ich Ihren oben genannten, vermut-

lich von Herrn Heinrichs verfaÇten Artikel gelesen. Im letzten

Monat bin ich von einem Freund, mit dem ich zusammen Medi-

zin studiert habe und der z. Zt. seine Doktorarbeit bei Herrn DÉ-

ring in MÜnchen schreibt, um eine Stellungnahme zu dem - ich

kann es nur so formulieren - sogenannten àwissenschaftlichenâ

ErlÄuterungen zum OVU-Test 77 gebeten worden. Der Tenor

meiner Stellungnahme entspricht dem Ihres Artikels: Von wis-

senschaftlich fundiert keine Rede, sondern im Gegenteil eine wÜ-

ste Mischung aus Halb- und Unwahrheiten. Sie zitieren in Ihrem

Artikel die ungeheuerliche Behauptung von Herrn Krohn, nach

der der Wirkstoff Uteroglobin die Steuerung des reifen Follikels

Übernimmt und das Uteroglobin das elektrolytische Verhalten der

Cervicalmucosa modifiziert. Beide Behauptungen entbehren jeg-

licher wissenschaftlichen Grundlage. Uteroglobin wurde Mitte

der Sechzigerjahre von meinem Chef, Herrn Prof. Dr. Dr. H.M.

Beier, in der UterusspÜlflÜssigkeit von Kaninchen nachgewiesen.

Herr Beier hat nie Über die Beeinflussung des elektrolytischen

Verhaltens der Cervicalmucosa gearbeitet. Ferner ist von ihm nie

eine Steuerungsfunktion auf die Follikelentwicklung behauptet

worden. Seit Über 20 Jahren befaÇt sich Herr Beier mit der Phy-

siologie, Immunologie und Bedeutung des Uteroglobins beim

Kaninchen. Wir Überschauen die Literatur zu diesen Fragen sehr

genau. Weder unsere eigenen Befunde noch die irgendwelcher

anderer Autoren belegen die in dem Prospekt gemachten Aussa-

gen. Zudem sollte nochmals mit allem Nachdruck klargestellt

werden, daÇ Uteroglobin bisher nur beim Kaninchen nachgewie-

sen wurde. Die Hinweise in anderen Spezies beziehen sich immer

nur auf biochemische Eigenschaften, die dem des Uteroglobins

Ähneln. Das ist auch nicht verwunderlich, weil in einer ganzen

Reihe von Spezies schwangerschaftsspezifische Proteine, die vom

Uterus sezerniert werden, bekannt sind. Alle diese Hinweise be-

ziehen sich jedoch nicht auf den Menschen. Zwar kennen wir

auch schwangerschaftsspezifische Proteine bei der Frau, die je-

doch erst deutlich nach dem Implantationszeitpunkt nachweisbar

sind. Sie eignen sich daher selbstverstÄndlich nicht fÜr eine natÜr-

liche VerhÜtungsmaÇnahme.

Da Sie sich zu den wissenschaftlichen Grundlagen nicht ver-

bindlich ÄuÇern wollten, hoffe ich, Ihnen mit diesen Informatio-

nen die Unsinnigkeit der aufgestellten Behauptung belegt zu ha-

ben. Sie kÉnnen sich vermutlich die Reaktion in unserem Institut,

in dem z.Zt. sechs Wissenschaftler und nochmals die gleiche An-

zahl an Doktoranden Über Uteroglobin arbeiten, vorstellen: Sie

reichte von KopfschÜtteln und der berechtigten Frage, ob denn so

etwas in Deutschland Überhaupt gedruckt werden dÜrfe, bis zu

prustendem GelÄchter. Eine andere WÜrdigung hat meines Er-

achtens nach dieser Prospekt auch nicht verdient, es sei denn, daÇ

man - zum Beispiel von Ihrer Seite - ernsthaft darÜber nach-

denkt, gegen den Verfasser und das von ihm vertriebene GerÄt

gerichtlich vorzugehen. Familienplanung ist ein viel zu ernstes

Anliegen, als daÇ man es solchen Scharlatanen Überlassen darf.

Lassen Sie mich zum AbschluÇ noch auf einen ganz bezeich-

nenden Fehler in den sog. àwissenschaftlichenâ ErlÄuterungen zu

sprechen kommen. Ein Radio-Immuno-Assay wird plÉtzlich zu

einem Radio-Immuno-Essay. WÄre Herr Krohn doch nur bei der

Belletristik geblieben und hÄtte sich nicht solchen wichtigen Din-

gen, wie Geschlechtsbestimmung oder gar Familienplanung, zu-

gewandt.

Aachen Dr. Bernd Fischer

SterilitÄt, In-vitro-Fertilisation, SexualitÄt, Kontrazeption

Schriftleitung: L. Mettler, Kiel

Assistent der Schriftleitung: H.-W. Michelmann, Kiel

Herausgeber: H. Beier, Aachen; A.Czuppon, Kiel; Y.Floersheim-
Shachar, ZÜrich; J. Hahn, Hannover; J. Hammerstein, Berlin;
C. Lauritzen, Ulm; E. MÜller-Tyl, Wien; B. Runnebaum, Heidel-
berg; W.-B. Schill, MÜnchen; K. Semm, Kiel; M.Stauber, Berlin;

St.Szalay, Klagenfurt; S. Trotnow, Erlangen

in Zusammenarbeit mit einem Beirat

Ziel der Zeitschrift FertilitÄt ist, wissenschaftlich-klinische

Berichte in Form von Originalarbeiten und kurzen Ñbersichten

zu den Themen FertilitÄt, SterilitÄt, Kontrazeption, SexualitÄt,

In-vitro-Fertilisationç zu verÉffentlichen und einander kritisch

gegenÜberzustellen. Daneben sollen in kurzer Form ethische,

Juristische und psychologische Probleme abgehandelt werden,

sowie neue Methoden, Apparate und Medikamente vorgestellt

werden.

Die Zeitschrift soll eine LÜcke in der Information auf dem

Gebiet der Reproduktion zwischen der Klinik/Praxis und der

Grundlagenwissenschaft schlieÇen und gleichzeitig praktische

Hinweise fÜr die tÄglichen Sprechstunden geben sowie einen

Einblick in die ovariellen Stimulationsmechanismen, die Corpus

luteum-Phase und die FrÜhschwangerschaft fÜr Studenten,

Kliniken und niedergelassene årzte geben.

Inhalt Band 1, Heft 1, 1985
SterilitÄt: Pulsatile GnRH-Zufuhr. AntigenitÄt von Gameten.

Genetische InfertilitÄtsursachen. Diagnostische Hysteroskopie. -

In-vitro-Fertilisation: Stimulationsschemata. Schwangerschafts-

raten. - Kontrazeption: Kontrazeptives. Vaginalsuppositorium. -

Reproduktionsbiologie: Apparative Insemination. - Rechtsfragen:

Heterologe Insemination.

Inhalt Band 1, Heft 2, 1985
SterilitÄt: Laseroperation. Metroplastische Operationen. - /n-

vitro-Fertilisation: ZyklusÜberwachung. Andrologie. SexualitÄt:

Nebenwirkung von Medikamenten. - Kontrazeption: Lokale
Kontrazeptiva. - Reproduktionsbiologie: Embryotoxische

Risiken. Kryokonservierung. PseudograviditÄt. - Rechtsfragen:

Artifizielle Reproduktion.

Bezugsbedingungen:
1986. Band 2 (4 Hefte): DM 84,- plus Versandkosten
Inland DM 7,92; Ausland DM 16,20

Bitte bestellen Sie bei Ihrem BuchhÄndler oder bei:
Springer-Verlag, Abtlg. ZS, Heidelberger Platz 3,
D-1000 Berlin 33, FRG 20.136/4/2h

Springer-Verlag Berlin Heidelberg NewYork Tokyo



Sexuell gestÉrte Beziehungen

Konzept und Technik der Paartherapie

Herausgeber: G. Arentewicz, UniversitÄt Kiel;

G. Schmidt, UniversitÄt Hamburg

2., neu bearbeitete Auflage. 1986. Etwa 280 Seiten.

Broschiert DM 78,í. ISBN 3-540-16148-8

InhaltsÜbersicht: Vorbemerkungen Über SexualitÄt und

Beziehung. í Symptome, Vorkommen. í Ursachen. í

Psychotherapie. í Therapieergebnisse. í Schwierige

Patienten, unerwÜnschte Nebenwirkungen. í Therapie-

abbrÜche, Trennungen. í Paargruppen. í Weiterbil-

dung in Paartherapie. - Anhang. Manual zur Paar-

therapie sexueller FunktionsstÉrungen.

Das Buch basiert auf einem mehrjÄhrigen Forschungs-

projekt der Abteilung fÜr Sexualforschung der Psychi-

atrischen UniversitÄtsklinik Hamburg sowie auf der

tÄglichen klinischen Erfahrung mit MÄnnern und

Frauen, die an sexuellen Problemen leiden.

Es stellt die Symptomatik sexueller FunktionsstÉrungen

dar, analysiert die Entstehungsbedingungen und be-

schreibt das Therapiekonzept.

Das Buch enthÄlt ein umfassendes Therapiemanual, in

dem praxisnah í und durch die wÉrtliche Wiedergabe

zahlreicher GesprÄche í die Psychotherapie sexueller

StÉrungen dargestellt wird.

Die jetzt vorliegende 2. Auflage trÄgt den neuesten

wissenschaftlichen und klinischen Erkenntnissen und

den mit dem Therapiekonzept gemachten Erfahrungen

Rechnung und ist eine Hilfe fÜr GesprÄche auf diesem

schwierigen Gebiet.

P. Goebel, Freie UniversitÄt Berlin

Abbruch der

ungewollten Schwangerschaft

Ein KonfliktlÉsungsversuch ?

1984. 40 Abbildungen, 19 Tabellen. X, 120 Seiten.

Broschiert DM 48,í. ISBN 3-540-13230-9

In diesem Buch werden die Konflikte, die in entwick-

lungs-, berufs- oder partnerschaftsbezogenen Schwel-

lensituationen zum Ausdruck kommen und die Ver-

suche ihrer LÉsung detailliert dargestellt. Dies ist

Voraussetzung, um die Verarbeitung des Abbruchs

beurteilen zu kÉnnen und mit einer sinnvollen Schwanger-

schaftskonfliktberatung zukÜnftige ungewollte

Schwangerschaften zu vermeiden.

3239/4/2a

Springer-Verlag Berlin Heidelberg New\York Tokyo

Heidelberger Platz 3, D-1000 Berlin 33
175 Fifth Ave., New York, NY 10010, USA
37-3, Hongo 3-chome, Bunkyo-ku, Tokyo 113, Japan

M die TÄter

Neuerscheinung:

Vergewaltigung

Die Opfer und die TÄter

Herausgegeben und eingeleitet von JÜrgen Heinrichs

Die VerÉffentlichung beruht auf den Ergebnissen eines For-

schungsobjekts und einer internationalen Tagung der

Schwedischen Gesellschaft fÜr Sexualerziehung (RFSU)

und wurde in Zusammenarbeit mit der Region Europa des

Internationalen Verbandes fÜr geplante Elternschaft (IPPF)

zusammengestellt von Eva Hedlund. Die Ñbersetzung aus

dem Englischen besorgte Claudia MÜhlhÄuser. Die deut-

sche Ausgabe enthÄlt zwei ausfÜhrliche Berichte Über die

Situation in der Bundesrepublik.

Das Wagnis diesese Buches ist es, sich gleichzeitig den Op-

fern und den TÄtern zuzuwenden. Dabei kann es weder dar-

um gehen, Opfer sexueller Gewalt zu MittÄterinnen zu ma-

chen, noch darum, durch die BeschÄftigung mit den TÄtern

deren Gewalttaten zu verharmlosen. Im Mittelpunkt steht

vielmehr, die Ursachen und Folgen erlittener und begange-

ner sexueller Gewalttaten aufzudecken.

Anhand von Erfahrungen in mehreren europÄischen LÄn-

dern wird gezeigt, welche Bedeutung organisierte Beratung

fÜr Opfer und fÜr TÄter haben kann.

ISBN 3-923722-13-3 208 Seiten, 29,50 DM

Gerd J. Holtzmeyer Verlag, Braunschweig


